
        
            [image: cover]
        

    


Schattenjäger

Professor Zamorra Nr. 419

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 19.06.1990

Titelbild von Eggleton


Schattenjäger

Der Dämon Astardis erschien vor dem Thron des Hölle-Herrschers Luzifuge Rofocale. Dreimal hintereinander verneigte er sich vor dem Gehörnten, wie es die Tradition verlangte, und sah dann den Stellvertreter Luzifers fragend an.

Schwefelwolken trieben durch den Thronsaal, für Dämonen ein prachtvoller Duft, wie sie auch das Wimmern verlorener Seelen genossen, das durch die höllischen Sphären drang.

»Ich habe erfahren, daß es seit kurzem ein Wesen auf der Erde gibt, das ich nicht einschätzen kann. Freund, Feind, oder nichts von beidem? Nur eine telepathische Nachricht erreichte mich. Sie lautete nur: ICH BIN! Finde heraus, was das für ein Wesen ist, und berichte mir!«

Astardis grinste diabolisch. »Das ist eine leichte Aufgabe, Herr. Zu leicht. Weshalb bemühst du mich? Jeder andere Dämon könnte es ebenso gut erledigen.«

»Aber nur du verfügst über eine besondere Fähigkeit, die möglicherweise entscheidend ist. Denn du wirst es mit Sicherheit mit einem aus dem Kreis um den verhaßten Professor Zamorra zu tun bekommen. Der Ausgangsort der Botschaft ICH BIN! liegt in Florida.« Astardis’ Grinsen verflog. »Und dort lebt Robert Tendyke…«


Astardis hatte gezögert, den Auftrag anzunehmen. Er, einer der ganz uralten Dämonen, hätte es sich leisten können, sich einem Befehl Luzifuge Rofocales zu widersetzen. Astardis war ein Dämon, der selten einmal in Erscheinung trat. Er lebte zurückgezogen in einem verborgenen Winkel der Höllentiefen, und die internen Machtkämpfe und Intrigen interessierten ihn ebensowenig wie die Jagd auf Seelen. Er wollte in Ruhe gelassen werden, das war alles.

Nach Jahrhunderten war er vor kurzer Zeit erstmals wieder in Erscheinung getreten. Er hatte eine Rolle gespielt als Mitglied des Tribunals, das Luzifuge Rofocales Rivalen im Kampf um die Macht in der Hölle, Magnus Friedensreich Eysenbeiß, zum Tode verurteilt. Und er hatte einen Strauß mit Robert Tendyke ausgefochten und dabei eine Niederlage hinnehmen müssen, die er nicht so schnell vergessen würde. Und ausgerechnet zu Tendyke wollte Luzifuge Rofocale ihn nun schicken.

Deshalb hatte Astardis gezögert.

Doch dann hatte er zugestimmt. Er besaß eine Fähigkeit, die ihn von allen anderen Dämonen unterschied: Seine Aura, die Ausstrahlung, die von jedem Dämon, aber auch von jedem Menschen ausgeht und die andere Dämonen durch ihren schwarzmagischen Charakter verriet, war neutral. Er war auf Anhieb nicht als Dämon zu erkennen, und er war dadurch auch in der Lage, weißmagische Abschirmungen zu durchdringen, ohne von ihnen beeinflußt zu werden. Er hatte das unter Beweis gestellt, als er den selbst für den Erzdämon Luzifuge Rofocale undurchdringlichen weißmagischen Sperrschirm um Professor Zamorras Château Montage durchbrach, und noch einmal, als er Tendykes Home aufsuchte, dieses Landhaus an der Südspitze Floridas, das von einem gleichwertigen Schirm nach Zamorras »Rezept« eingehüllt wurde.

Aber bei diesem Unternehmen hatte er auch eine Niederlage hinnehmen müssen, die ihn fast seine Existenz gekostet hätte. Er war vorsichtig gewesen. Aber jetzt überlegte er, ob es nicht an der Zeit sei, sich für diese Niederlage zu rächen. Der erste, allerdings durchaus lang anhaltende, Schock war überwunden. Astardis hatte Zeit zum Nachdenken gehabt. Er würde es beim nächsten Mal wesentlich gschickter anfangen, wenn er es mit diesem Tendyke zu tun hatte.

So ging Astardis nach Florida, um herauszufinden, wer Luzifuge Rofocale die Gedankenbotschaft ICH BIN! zugestrahlt hatte. Der Herr der Hölle hatte ihn nur mit Nachforschungen beauftragt, aber Astardis selbst wollte mehr.

Rache.

Rache an Robert Tendyke…

***

Alles hatte Luzifuge Rofocale allerdings auch nicht verraten. Er hatte Astardis verschwiegen, auf welche Weise er die Nachricht ICH BIN! erhalten hatte. Denn er war sich selbst nicht hundertprozentig sicher, aber er glaubte, daß diese Botschaft über sein Amulett zu ihm gekommen war.

Niemand, außer Merlin, wußte, daß Luzifuge Rofocale dieses Amulett besaß. Es war eines von den sieben, die Merlin einst nacheinander geschaffen hatte. Eines war immer stärker gewesen als das vorhergehende, aber erst mit dem letzten war Merlin endgültig zufrieden gewesen, das er aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf. Luzifuge Rofocale besaß die fünfte dieser handtellergroßen Silberscheiben mit den eigenartigen Symbolen und Schriftzeichen. Optisch waren sie nicht voneinander zu unterscheiden. Nur wer entsprechend magisch veranlagt war, konnte im Kontakt mit den Amuletten unterscheiden, wie stark sie jeweils waren.

Diese Amulette mit ihrer Zauberkraft waren ein nicht zu unterschätzender Machtfaktor. Deshalb wollte Luzifuge Rofocale nicht, daß irgend jemand davon erfuhr, welchen Joker er mit seinem Amulett besaß. Er dagegen wußte, daß auch der Fürst der Finsternis Leonardo deMontagne, ein solches Amulett besaß - das vierte.

Demzufolge mußte, wenn Luzifuge Rofocales Verdacht stimmte, auch Leonardo deMontagne das ICH BIN! wahrgenommen haben. Der Herr der Hölle hatte mit dem Fürsten der Finsternis noch nicht darüber geredet, aber er ließ Leonardo deMontagne beobachten, um zu erfahren, ob und wann der Fürst etwas unternehmen würde, und in welcher Form.

Aber noch verhielt sich Leonardo deMontage in dieser Beziehung äußerst still.

Luzifuge Rofocale grübelte. Aus der Botschaft ging weder eine Art-Zugehörigkeit hervor, noch das Geschlecht dessen, der seine Existenz verkündet hatte. Das gefiel dem Erzdämon nicht. Daß er nicht genau wußte, woran er war, verunsicherte ihn. Am liebsten hätte er sich selbst aufgemacht, um mehr herauszufinden. Aber wenn tatsächlich Rob Tendyke oder einer der anderen aus der Crew des Dämonenjägers Zamorra seine Finger in dieser Angelegenheit hatte, war das für Luzifuge Rofocale ein ernstes Risiko, das er nicht eingehen wollte. Diese Dämonenjäger waren gefährlich. Zu viele Schwarzblütige hatten sie schon zur Strecke gebracht, und der Erzdämon hatte nicht den Ehrgeiz, sich als nächster auf der Todesliste einzutragen.

Deshalb schickte er Astardis los. Der, zwar Dämon, aber äußerlich magisch neutral, hatte allein dadurch schon viel größere Chancen, unversehrt davonzukommen, daß selbst Professor Zamorra ihn nicht auf Anhieb als Dämon erkennen konnte. Erst wenn Astardis seine dämonischen Kräfte wirksam werden ließ und sich durch die Wirkung als das verriet, was er war, erkannte man ihn, aber dann war es im Regelfall bereits zu spät. Hinzu kam, daß Astardis seine Gestalt wechseln konnte. Er konnte jedes beliebige Aussehen annehmen, solange er eine konkrete Vorstellung davon hatte.

Das brachte ihm einen nicht zu unterschätzenden Vorteil.

Aber daß er ihm nicht alle Informationen gegeben hatte, sah Luzifuge Rofocale für Astardis nicht als Nachteil.

Der würde auch mit seinem Bruchstück-Wissen effektiv arbeiten können. Schließlich sollte er sich nicht auf eine Auseinandersetzung einlassen, sondern nur ermitteln.

Der Erzdämon ahnte nicht, daß sein Gesandter ganz eigene Pläne zu verfolgen begann…

***

Mit seiner Vermutung hatte Astardis recht, daß nur Amulett-Träger von der telepathischen Botschaft angesprochen worden waren. Auch Zamorra hatte, wie die anderen Besitzer der Sterne von Myrrian-ey-Llyrana, diese Botschaft empfangen, aber er war nicht der erste, der an den Ausgangsort kam, um den zu begrüßen, der diese Sendung ausgestrahlt hatte: Julian Peters, neuer Erdenbürger und frisch geborener Sohn der Telepathin Uschi Peters und des Abenteurers Robert Tendyke!

Sid Amos war der erste gewesen, der als Besitzer von gleich drei Amuletten von der Geburt erfahren hatte und gratulieren wollte. Aber Robert Tendyke hatte ihn eiskalt abgewiesen. Er traute Amos nicht über den Weg, der eimal Fürst der Finsternis und damit Herr der Schwarzen Familie der Dämonen gewesen war, ehe er diesen Thron gegen Leonardo deMontagne räumen mußte und der Hölle den Rücken kehrte. Jetzt war er Stellvertreter des großen Zauberers Merlin und hütete dessen unsichtbare Burg Caermardhin, während Merlin sich im langanhaltenden Tiefschlaf von einigen kräftezehrenden Ereignissen erholte, die ihn bis an den Rand des Erschöpfungstodes gebracht hatten.

Jetzt war als zweiter Gratulant Professor Zamorra unterwegs.

Er flog allein. Nicole Duval, seine Lebensgefährtin, hatte er in Brasilien zurückgelassen. Dort versuchte die Waldhexe Silvana, Nicole vom Fluch des Vampirismus zu heilen. Sie hatte behauptet, gute Heilungschancen zu sehen, und sich der Franszösin angenommen, die bei einer Zeitreise in die Vergangenheit des Silbermondes von einem MÄCHTIGEN zur Vampirin gemacht worden war.

Zamorra und Nicole hatten sich ausgesprochen. Anfangs hatte Nicole bewußt versucht, Zamorras Nähe zu meiden, und war vor ihm förmlich geflohen. Schließlich wollte sie ihm nicht das Blut aussaugen müssen, wenn sie dem inneren Dräng keinen Widerstand mehr leisten konnte, und er zufällig in ihrer unmittelbaren Nähe war. Sie hatte sich ins nächstbeste Flugzeug gesetzt, das sie so weit wie möglich fort brachte, und war in Manaus gelandet. Von dort hatte sie sich in die Wildnis des tropischen Regenwaldes abgesetzt und die Einsamkeit gesucht. Wo es keine Menschen gab, konnte sie auch keine Menschen überfallen.

Aber dann war sie an die Waldhexe geraten.

Und Silvana, die Hexe, die versuchte im Einklang mit der Natur zu leben und den Regenwald vor brandrodenden Profitgeiern zu retten, hatte versprochen, ihr zu helfen.

Zamorra hatte Nicoles Spur gefunden, war ihr gefolgt, und sie waren nun überein gekommen, daß Nicole für die Dauer des Heilungsprozesses in Brasilien bei Silvana bleiben würde.

Zamorra wollte die Zeit nutzen, nach Florida zu fliegen und Rob Tendyke und den Zwillingen einen Besuch abzustatten. Schließlich wollte er doch auch das Kind sehen, um das Tendyke ein so großes Geheimnis gemacht hatte. Und daß dieser Julian Peters bereits im Moment nach seiner Geburt in der Lage war, eine telepathische Nachricht auszustrahlen und darin gezielt auf seine Existenz hinzuweisen, gab Zamorra zu denken. Julian war garantiert alles andere als ein normales Kind.

Aber Robert Tendyke war auch alles andere als ein normaler Mensch, und die Gabe der Telepathie, die die Zwillingsschwestern Monica und Uschi Peters gemeinsam beherrschten, konnte man ebenfalls nicht als normal betrachten. Zamorra war gespannt, was die Vermischung elterlicher paranormaler Fähigkeiten für ein Resultat ergeben hatte. Wenn man die Andeutungen in Betracht zog, die Tendyke selbst gemacht hatte, mußte es sich um eine Art Wunderkind handeln.

Immerhin hatte er alle zur Verfügung stehenden Mittel benutzt, das Ungeborene vor dämonischen Überfällen und Manipulationen zu schützen. Er hatte auch versucht, erst gar nichts an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Die Gefährten aus Zamorras Dämonenjäger-Crew, die über die Schwangerschaft von Uschi Peters unterrichtet waren, waren zum Schweigen verdonnert worden. Tendyke war so weit gegangen, daß er im späteren Stadium der Schwangerschaft beide Zwillinge nicht einmal mehr das Grundstück hatte verlassen lassen.

Die Boeing 747-400, mit der Zamorra flog, hatte eine Zwischenlandung in Mexico-City gemacht und war von dort aus nach Florida weitergeflogen. Auf dem Miami-Airport setzte sie mit einer Verspätung von nur zwei Stunden auf - in einer Zeit, in der der Flugverkehr weltweit immer dichter und die Flughäfen um so stärker überlastet waren, je größer sie waren, ein kleiner Pünktlichkeitsrekord.

Zamorra war mit nur kleinem Gepäck unterwegs. Alles, was er brauchte, ließ sich in einem flachen Reisekoffer verstauen, in dem auch sein metallenes »Einsatzköfferchen« mit diversen magischen Hilfsmitteln untergebracht worden war. Weil das getrennt durchgecheckt worden war, hatte Zamorra selbst bei den Personen-Sicherheitskontrollen keine Schwierigkeiten.

Die Einreise in die USA bereitete ihm keine Probleme. Ein Visum brauchte er nicht; er konnte jederzeit kommen und gehen, wie er wollte, weil er außer seinem französischen auch einen US-Paß besaß. Den hatte er schon seit der Zeit, als er in New York einen Lehrstuhl an der Universität innehatte. Damals hatte er auch Nicole Duval kennengelernt, die zunächst nur seine Sekretärin war, später dann seine Lebensgefährtin wurde.

Er orderte einen Mietwagen; einen metallicblauen Cadillac Seville. Der war zwar für amerikanische Begriffe fast schon ein Kleinwagen, genügte aber Zamorras Ansprüchen in Sachen Komfort und äußerem Aussehen einigermaßen. Er holte seinen Koffer ab, setzte sich in den Wagen und fuhr los.

Interstate Highway Nr. 1 in Richtung Süden, fort vom brodelnden Hexenkessel Miami und in die brütende Hitze über dem Sumpfland. Durch Homestead und Florida City dann hinaus auf die schmale Privatstraße, die zu Tendykes Home führte, nicht weit von der Grenze des Everglades-Nationalparks entfernt. Etwa vierzig, fünfundvierzig Meilen, die in rund ebensovielen Minuten lässig zu schaffen waren.

Zamorra näherte sich dem abgezäunten und abgesicherten Grundstück, auf dem sich Tendykes Home befand.

Er war ahnungslos…

***

Der Schatten war sicher, sein Ziel zu kennen. Er war schon einmal dort gewesen vor nicht langer Zeit, als er eine junge Frau nach Florida brachte, die ihren Partner verloren hatte.

Und jetzt zog es ihn wieder an jenen Ort…

Diesmal aus eigenem Interesse, aus reiner Neugier. Damals war es Hilfsbereitschaft gewesen, über die er selbst am meisten erstaunt war, denn er hielt sich selbst eigentlich nicht unbedingt für hilfsbereit Fremden gegenüber. Aber irgend etwas hatte ihn dazu bewogen, die San-Francisco-Chinesin Su Ling nach Florida zu bringen, zu einem Haus, dessen Besitzer mehr als nur stinkreich sein mußte.

Den Besitzer selbst hatte er dabei nicht einmal kennengelernt, aber andere Bewohner dieses Anwesens. Es war ein merkwürdiges Erlebnis gewesen, das er noch nicht so recht verarbeitet hatte. Da waren zwei junge Frauen gewesen, blond und völlig gleich aussehend. Sie waren eineiige Zwillinge und ließen sich nicht unterscheiden, zumal auch noch beide identische Anzeichen einer Schwangerschaft zeigten - daß es sich bei einer der Frauen lediglich um eine Scheinschwangerschaft handelte, hatte der Schatten nicht feststellen können.

Aber irgend etwas, das er nicht begriff, hatte sich zwischen den beiden und seinem Amulett abgespielt. Schwingungen, die sich seinem Verstehen entzogen, die er nicht nachvollziehen und auch nicht erklären konnte. Hatte das Amulett ihn unter Umständen vor einem übersinnlichen Zugriff geschützt?

Er wußte es nicht, konnte es nur vermuten, so wie nahezu alles, was mit diesem Amulett zusammenhing, ihm ein Rätsel war. Fest stand nur, daß sein Leben sich irgendwie verändert hatte, seit er die handtellergroße Silberscheibe mit den seltsamen Zeichen und Hieroglyphen besaß.

Auf geheimnisvolle Weise schien es ihn zu lenken.

Es hatte ihn zu jener Waldlichtung geführt, wo ein Mann unter dem Feuerblitz einer unbegreiflichen, unmenschlichen Kreatur starb. Es hatte selbst einen grellen Energieblitz ausgesandt, der den unheimlichen Fremden seinerseits in eine Feuerlohe gehüllt hatte. Wer dieser Fremde war, wußte er bis heute nicht, aber der Mann, der verbrannt war, war ein Mongole namens Wang Lee Chan gewesen.

Doch mit diesem Namen konnte der Schatten nicht viel anfangen. Er war für ihn ein Fremder.

Schatten sind dunkel.

Ihr Element ist die Nacht.

Dunkelhäutig war auch Yves Cascal, den sie in seiner Heimatstadt Baton Rouge l’ombre, den »Schatten«, nannten. Meistens machte er nachts seine Streifzüge durch die Unterwelt der Hauptstadt von Louisiana; ein kleiner Gauner, der versuchte, sich irgendwie durchzuschlagen, ohne besonders aufzufallen. In dieser Halb- und Unterwelt kannte ihn fast jeder, aber die meisten anderen Gauner und die Syndikate ließen ihn in Ruhe, weil er bemüht war, ihnen nicht in die Quere zu kommen und seinen eigenen Weg ging. Einen mitunter seltsamen Weg, wenn er beispeilsweise jemandem in den Weg trat, um ihm die Brieftasche abzuluchsen, und diesem Jemand damit das Leben rettete, weil er, wenn er ungehindert weitergegangen wäre, ein paar Meter weiter Opfer eines Verkehrsunfalls geworden wäre… Es gab genug Fälle, in denen Cascal mit seinen kleinen Aktionen, die eigentlich nur ihm selbst Vorteile bringen sollten und sich am Rande oder jenseits der Legalität abspielten, positive Nebeneffekte bewirkte, ohne es überhaupt zu wollen. Er lavierte sich immer wieder haarscharf zwischen Gut und Böse hindurch, einem Schatten gleich in einer Grauzone zwischen schwarz und weiß.

Der 28jährige Mischling, dessen Vorfahren Anfang des vergangnen Jahrhunderts als Sklaven nach Louisiana geholt worden waren, war wieder unterwegs.

Er folgte seinem Stern.

Dem sechsten der Sterne von Myrrian-ey-Llyrana. Er hatte sich entschlossen, sich einfach leiten zu lassen, nachdem er die seltsame Gedankenbotschaft übermittelt bekommmen hatte.

ICH BIN!

Der Ausgangspunkt mußte jenes Anwesen im Süden Floridas sein, wo er damals schon einmal gewesen war. Auf eine Weise, die er nicht begriff, hatte das Amulett ihm diese Überzeugung eingepflanzt. Und so kam er -zu dem Entschluß, daß er nach Florida mußte.

Es war ein weiter Weg, vor allem für einen Mann, der kaum mehr besaß als sein Talent, fast Unmögliches möglich zu machen.

Seiner jüngeren Schwester, für die zu sorgen er sich verpflichtet fühlte, weil es sonst keine Angehörigen mehr gab, hatte er nur eine kleine Notiz hinterlassen, die besagte, daß er für einige Tage fort sein würde. Das kam hin und wieder vor. Was sein Ziel war, hatte er nicht verraten.

Er streifte durch die nächtlichen schmalen Straßen Baton Rouges. Er mußte eine Möglichkeit finden, so schnell wie möglich nach Florida zu kommen. Am schnellsten ginge es mit einem Flugzeug. Aber sowohl ein Flug wie auch die Fahrt mit dem Greyhound-Bus kostete Geld, und das stand ihm nicht zur Verfügung.

An einen fahrbaren Untersatz war schon eher heranzukommen. Garry Lafayette stellte ihm den Wagen ja förmlich vor die Füße.

Lafayette war ein Betrüger, Spieler und Zuhälter. Nichts von dem, was er besaß, hatte er durch ehrliche Arbeit erworben. Er lebte auf Kosten anderer. Den Wagen, den er vor einer der kleinen Rotlicht-Bars abstellte, hatte er sich auch durch Betrug ergaunert. Der Schatten sah, wie Lafayette ausstieg und die Bar mit der geschmacklosen Neonreklame betrat. Ganz sicher war sein Schritt nicht; offenbar hatte er schon in ein paar anderen Lokalen längere Pausen eingelegt. Lautlos folgte der Schatten ihm. Der Rausschmeißer des Etablissements kannte ihn und nickte ihm nur zu, als Cascal die schummerige Höhle betrat, in der vor lauter Tabakrauch fast zu wenig von den beiden nackten Mädchen zu sehen war, die im zuckenden Spotlight zu schlechter Musik tanzten. Der Schatten ließ sich von ihnen nicht ablenken. Er schob sich am Rand der schlecht ausgeleuchteten Räucherkammer entlang, bis er Lafayette wiedersah. Zufrieden stellte er fest, daß der berufsmäßige Betrüger sich anscheinend für längere Zeit hier festsetzen wollte. Er hatte bereits Champagner auf dem Tischchen vor sich stehen und ein nur spärlich bekleidetes Mädchen auf dem Schoß. Das Girl schien nichts dagegen einzuwenden zu haben, daß Lafayette es weiter auszuziehen versuchte. Cascal kannte Lafayette. Der war jetzt mindestens zwei Stunden beschäftigt und danach so betrunken, daß er kaum noch gerade stehen konnte. Das würde ihn aber nicht daran hindern, volltrunken ins Auto zu steigen und Unfälle zu riskieren. Garry Lafayette kannte da keine Hemmungen.

Aber in dieser Nacht würde es nicht so klappen, wie er sich das vorstellte.

Cascal verließ die Bar wieder. Der Rausschmeißer sah ihm nicht nach. Die mittlerweile schon längst nicht mehr jugendfreie Darbietung der beiden nackten Mädchen auf der Bühne fesselte ihn. Seinen Platz vor der Tür hatte er vorübergehend vergessen. Cascal war das nur recht. Er bedauerte lediglich, jetzt nicht die Zeit zu finden, sich die Vorführung ebenfalls genußvoll anzusehen. Aber er hatte etwas vor, und er mußte die Gelegenheit nutzen.

Der schwarze BMW 735i, ein mit allem erdenklichen Komfort ausgestattetes sündhaft teures Geschoß, war nicht einmal abgeschlossen, und der Zündschlüssel steckte. Lafayette hatte entweder in seinem bereits angeheiterten Zustand alles vergessen oder er rechnete mit der Aufmerksamkeit des Rauschmeißers, der einen Diebstahl verhindern würde.

Cascal wollte den BMW ja auch nicht stehlen. Er lieh ihn sich nur aus und hatte die Absicht, den Wagen später, wenn er aus Florida wieder zurück war, an genau dieser Stelle wieder einzuparken. Lafayette würde den vorübergehenden Verlust verschmerzen können; der Schatten war sicher, daß der Betrüger nicht einen einzigen Cent für das Auto bezahlt hatte. Er hatte da so seine eigene Methoden, seinen Besitz zu mehren.

Der Motor sprang auf Anhieb an. Cascal fand sich mit dem Wagen zurecht. Es war ein Genuß, ihn durch das nächtliche Baton Rouge zu fahren, hinaus zum Highway Nr. 10, der den ganzen Süden der USA in Ost-West-Richtung durchquerte. Bis Miami waren es bei normaler Fahrweise zwischen 24 und 28 Stunden, Pausen nicht einberechnet. Cascal hatte somit einen weiten Weg vor sich, aber er schmunzelte, als er sich das dumme Gesicht vorstellte, das Lafayette machen würde, wenn er seinen Wagen nicht mehr vorfand.

Daß ausgerechent Cascal ihn mitgenommen hatte, darauf würde er nicht einmal nach einem Gespräch mit dem Rausschmeißer kommen.

Das war am Tag zuvor gewesen. Mittlerweile näherte Cascal sich rapide seinem Ziel und war froh, daß die Langeweile der Fahrt in den Süden bald ihr Ende finden würde.

***

In Höllentiefen machte auch Leonardo de Montagne sich seine Gedanken über die Gedankenbotsôhaft, die das Amulett, das er besaß, ihm übermittelt hatte. Auch er war neugierig geworden. Aber er ging einen Weg, mit dem selbst Lucifuge Rofocale nicht gerechnet hatte, welcher den Fürsten der Finsternis beobachten ließ. Aber die Irrwische, die jeden Schritt Leonardos überwachen und an Luzifuge Rofocale weiterzuberichten sollten, hatten nicht den Auftrag, auf Leonardos Schatten zu achten.

Der Dämon, der vor fast tausend Jahren als Mensch auf der Erde gelebt und dann dem Höllenfeuer verfallen war, hatte eine besondere Fähigkeit entwickelt, als Asmodis ihm einst ein zweites Leben gewährte, um zu verhindern, daß Leonardo zum Dämon wurde. Doch diese Wandlung hatte er auch damit nicht stoppen können, und der im Höllenfeuer Gestählte hatte ihn schließlich vertreiben und seinen Platz einnehmen können. Aber seit jener Zeit war er in der Lage, seinen Schatten von seinem Körper zu trennen und ihn eigenständig handeln zu lassen, als sei er ein Teil von ihm. Über diesen Schatten konnte er beobachten, und er konnte auch in begrenztem Rahmen aktiv werden. Auf diese Weise war auch seinerzeit die Hinrichtung Eysenbeißens erfolgt.

Auch jetzt trennte Leonardo sich von seinem Schatten. Der verließ die Hölle und machte sich auf die Suche nach jenem, der verkündet hatte, zu existieren! Leonardo deMontagne war gespannt darauf, mit wem er es zu tun bekommen würde - Freund oder Feind. Danach würde er sein künftiges Handeln einstellen. Aber während sein Schatten unterwegs war, ahnte Lucifuge Rofocale nichts davon, daß auch Leonardo deMontagne sich Informationen beschaffte. Er begann eher zll glauben, daß Leonardo uninteressiert sei.

Das konnte dem Fürsten der Finsternis nur recht sein…

***

Vor der Sperrschranke stoppte Zamorra den Mietwagen. Er stieg aus und benutzte das Telefon, das von einem kleinen Kasten geschützt wurde, um in Tendyke’s Home anzurufen. Scarth, der Butler, meldete sich wenig später. Zamorra nannte seinen Namen.

»Kommen Sie, Monsieur«, sagte Scarth nur. Er stellte keine Fragen. Professor Zamorra gehörte zu den wenigen Menschen, die jederzeit Zutritt gewährt bekamen. Zamorra hatte den Hörer noch nicht ganz aufgelegt, als die Sperrschranke sich bereits, aus der Ferne elektrisch betätigte, bewegte und die Durchfahrt auf der Privatstraße freigab.

Zamorra stieg wieder in den Cadillac und fuhr weiter. Wenig später sah er das Haus vor sich, eine Art Bungalow mit eineinhalb Etagen. Die Halbetage unter dem flachen Dach beherbergte Archive und unter anderem auch Tendykes Arbeitszimmer.

Irgendwie freute Zamorra sich darauf, den Abenteurer wiederzusehen, und er freute sich auch auf die Zwillinge. Weniger, weil die auf dem Privatgelände meistens im Evakostüm herumliefen, sondern einfach ihrer Freundschaft wegen. Er wünschte, Nicole wäre hier. Aber sie würde wohl ebenfalls hierher kommen, sobald die Waldhexe den Vampirfluch von ihr genommen hatte.

Zamorra hoffte, daß das möglichst schnell der Fall war.

Er stoppte den Wagen vor dem Haus. Weiter rechts standen die Garagen, die Tendykes kleinen, aber erlesenen Fuhrpark beherbergten. Ein Gärtner sorgte dafür, daß nicht nur die Grünanlagen des Grundstücks, sondern auch die Fahrzeuge stets in Ordnung waren, weil der Mann mit dem Grundstück allein nicht ausgelastet war und außerdem ein hervorragender Mechaniker war, der notfalls aus zwei Konservendosen und einer Schraube einen fahrbaren Untersatz improvisieren konnte.

Scarth, der Butler, wie immer korrekt in seine Livree gekleidet und stocksteif, als sei er frisch von der britischen Butler-Schule importiert worden, stand bereits in der Tür. Wenn Zamorra ihn mit seinem Diener Raffael Bois im Château Montagne verglich, schnitt Raffael besser ab. Er war zwar entschieden älter, aber weniger steif und dennoch nicht weniger korrekt. Aber Scarth mußte seine Vorzüge haben, sonst hätte ein Mann wie Tendyke ihn nicht beschäftigt, der sich in seiner Lederkleidung im wildesten Dschungel wohler fühlt als im Smoking auf dem Opernball.

»Darf ich Sie in Tendyke’s Home auf das herzlichste willkommen heißen«, sagte Scarth mit unbewegter Miene, »mir aber zugleich leichte Verwunderung über ihr Erscheinen erlauben, Monsieur Zamorra? Wenn Sie Ihr Kommen etwas früher avisiert hätten, hätten Sie sich die Fahrt hierher sparen können.«

»Weshalb das?« fragte Zamorra alarmiert. Unwillkürlich tastete er nach dem Amulett, das unter dem Hemd vor seiner Brust hing. Sollte irgend etwas Ungewöhnliches geschehen sein?

»Nun, Mister Tendyke beliebt nicht hier zu weilen«, sagte Scarth ruhig. »Aber ich darf Sie dennoch hereinbitten. Fühlen Sie sich wie zu Hause. Darf ich Ihnen eine Erfrischung bringen?«

»Aber sicher.« Zamorra winkte lässig ab. Dann zeigte er mit dem Finger der rechten Hand auf Scarth. »Vor allem schalten Sie mal Ihre geschraubte Redeweise ab, ja? Ihr ›Darf ich‹ geht mir auf die Nerven, Scarth…«

»Selbstverständlich, Monsieur. Bitte folgen Sie mir. Drinnen ist das Klima erträglicher, weil geregelt…«

Ein paar Minuten später saß Zamorra im geräumigen Wohnzimmer mit Blick auf den riesigen Pool und die Parklandschaft dahinter. Die Glastür dorthin war geschlossen, um die Klimaanlage nicht zu überlasten, die im Innern des Zimmers für eine halbwegs erträgliche Temperatur sorgte.

Zamorra nippte an einem alkoholfreien Drink.

»Sie sagten, Ihr Dienstherr sei nicht hier«, sagte Zamorra. »Weshalb eigentlich nicht, Scarth? Wo ist er, wo sind die Zwillinge und das Kind?«

»Deshalb wäre es doch besser gewesen, Monsieur, wenn Sie ihr Kommen vorher angekündigt hätten. Dann hätte ich Sie gleich umleiten können. Mister Tendyke und seine Gefährtinnen befinden sich im Stadtkrankenhaus von Miami.«

Zamorra seufzte.

»Warum sagt mir das denn keiner?« murmelte er. Er hätte sich die Fahrt und den Mietwagen sparen können. Ein Taxi hätte ausgereicht.

Aber nun war er schon mal hier.

»Wann sind denn die Besuchszeiten, Scarth?«

Der Butler schloß sekundenlang die Augen, dann schnarrte er die Zeiten auswendig herunter. Zamorra sah auf die Uhr. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr. Wenn er sofort los fuhr, konnte er es vielleicht gerade noch schaffen.

Aber andererseits - es wäre das erste Krankenhaus, in dem keine Ausnahmen in Hinsicht auf die Besuchszeiten gemacht wurden. Es sei denn, er käme spät in der Nacht und störte den ganzen Betrieb.

Aber das war ja auch nicht nötig.

Und sein Magen knurrte.

Vernehmlich.

Scarth neigte den Kopf. »Sicher darf ich Ihnen empfehlen, sich Mister Changes ausgezeichneten Kochkünsten anzuvertrauen.«

Chang war ein chinesischer Koch, der früher einige archäologische Expeditionen begleitet hatte. Nach der letzten Expedition hatte Tendyke ihn mitgebracht und ihm eine feste Anstellung in seinem Haus gegeben. Chang und Zamorra kannten sich. Chang hatte seine Eigenarten, die manchmal lästig wurden, aber als Koch war er genial.

Zamorra lächelte.

»Es wird Mister Chang ebenso wie mir ein Vergnügen sein, schätze ich«, sagte er. Er freute sich schon auf das Essen und die damit verbundene Ruhepause, auch wenn die Menschen, deretwegen er hierher gekommen war, nicht anwesend waren. Aber er würde sie ja später sehen.

Dabei ahnte er nicht, daß es dann bereits zu spät sein würde…

***

Astardis ging kein Risiko ein. Daß seine Aura magisch neutral war, lag an einer Besonderheit, die außer ihm kein anderer Dämon aufweisen konnte.

Während Astardis nach dem unbekannten Gedankensender suchte, befand er sich nach wie vor in seinem höllischen Versteck in Sicherheit. Dort war er unangreifbar.

Er machte es ähnlich wie Leonardo deMontagne. Aber der sandte seinen Schatten aus, während Astardis einen feinstofflichen Körper erzeugte, der jedes von ihm gewünschte Aussehen annehmen konnte und nicht schattenhaft war, sondern körperlich wirkte und von jedem für einen Menschen gehalten wurde, wenn er als Mensch auftrat. Alles war möglich. Nur nicht eine unmittelbare Entlarvung als Dämon. Da mußte schon jemand sehr außergewöhnliche Kenntnisse und Kräfte haben, um herauszufinden, daß der feinstoffliche Körper, mit dem er es zu tun hatte, unecht und vor allem auch noch dämonischen Ursprungs war.

Aus der Ferne der Höllentiefe heraus steuerter Astardis seinen Schein-Körper. Es gab eine schwache Rückkopplung zwischen dem Scheinkörper und dem Dämon. Diese schwache Verbindung war das einzige, was jemand mit überragenden Fähigkeiten feststellen konnte.

Nur weil diese Verbindung seinerzeit festgestellt worden war, hatte Astardis eine so böse Niederlage hinnehmen müssen, die über diese Rückphase auch auf ihn selbst übergesprungen war. Aber das war ein Ausnahmefall, und er hatte nicht vor, es noch einmal soweit kommen zu lassen.

Hinzu kam, daß Rob Tendyke und seine Gefährten sicher sein würden, daß Astardis sich diesen Denkzettel gemerkt hatte und nicht wieder in ihrer Nähe auftauchte.

Aber gerade das war der Überraschungseffekt.

Selbst in seinem Versteck sitzend, steuerte er den neutralen Scheinkörper, als sei er er selbst. Und unaufhaltsam näherte er sich seinem Ziel.

Mit ihm näherte sich der Tod…

***

Yves Cascal lenkte den BMW über den breit ausgebauten Highway auf Miami zu. Etwas bewog ihn, in die Stadt zu fahren, anstatt daran vorbei weiter nach Süden. Er fühlte sich trotz der langen Fahrt noch erstaunlich fit. Er hatte zwischendurch Pausen eingelegt, gegessen und geschlafen. Zwischendurch hatte er immer wieder mal mit dem Gedanken gespielt, Anhalter und Anhalterinnen mitzunehmen, war dann aber immer wieder davon abgekommen. Er war vorsichtig. So sehr er Gesellschaft hätte gebrauchen können, so klar war ihm auch, daß es Ärger geben konnte. Immerhin war das hier nicht sein eigener Wagen, sondern er hatte ihn nur ausgeliehen, ohne den Besitzer zu fragen.

Deshalb hatte er schweren Herzens auf Gesellschaft verzichtet und sich mit dem Radio begnügt.

Jetzt war er fast am Ziel.

Der Verkehr war unheimlich dicht geworden und kam nur noch langsam vorwärts. Eine Flut von Personenwagen und riesigen Trucks mühte sich ab, in die Stadt hineinzukommen. Cascal achtete nicht auf die großen Schilderbrücken mit ihren verwirrend zahlreichen Hinweisen. Hätte er versucht, sich danach zu richten, hätte er sich als Ortsfremder höchstwahrscheinlich verirrt. Aber irgendwie wußte er auch so, wohin er zu fahren hatte. Er ließ sich einfach treiben und gab seinem Gefühl nach, abzubiegen oder auf der jeweiligen Straße zu bleiben.

Ein paar Polizeiwagen überholten ihn oder kamen ihm auf der Gegenspur entgegen. Er war sicher, daß er nichts von ihnen zu befürchten hatte. Woher sollten sie wissen, wer er war? Warum sollten sie ihn suchen?

Plötzlich fragte er sich, woher er sein Ziel so genau kannte.

Leitete das Amulett ihn wieder einmal, so wie es ihn damals auf die Sumpflichtung weit außerhalb von Baton Rouge geleitet hatte, wo das Flugzeug abgestürzt war und einer der Insassen, der Mongole, in jenem Feuerblitz des Fremden starb?

Unwillkürlich trat er auf die Bremse.

Hinter ihm setzte ein wildes Hupkonzert ein. An dieser Stelle floß der Verkehr relativ schnell, und durch sein Bremsen wurde er mit seinem BMW zum Verkehrshindernis. Ein langgestreckter Chevrolet geriet hinter ihm ins Schleudern; offenbar hatte der Fahrer geträumt und gar nicht damit gerechnet, daß sein Vordermann langsamer werden könnte und hatte es erst im letzten Moment gesehen, um voll auf die Bremse zu steigen. Der Chevy schwenkte mit dem Heck aus, zwang andere Wagen zu wilden Ausweich- und Bremsmanövern. Das Hupkonzert wurde lauter.

Cascal gab erschrocken wieder Gas. Vor ihm war jetzt freie Bahn.

Als er merkte, daß er jetzt zu schnell geworden war und das Tempo wieder verringerte, flackerte hinter ihm bereits Rotlicht. Ein Polizeiwagen zeigte sich mit aufgeblendeten Scheinwerfern und jaulender Sirene hinter ihm, um ihn zum Anhalten zu zwingen. Entweder hatte irgendwo ein Cop mit der Radar-Pistole gestanden, oder den Beamten war Cascals zu schnelles Spurten, das nach seinem unnötigen Bremsmanöver wirklich auffallend gewesen war, ins Blickfeld geraten.

Der mittelgroße Neger mit dem halblangen Haar und den grauen Augen murmelte eine Verwünschung. Das war genau das, was er hatte vermeiden wollen: daß die Cops sich für ihn interessierten! Sekundenlang stand er vor der Entscheidung, sich kontollieren zu lassen oder die Flucht zu ergreifen.

Wenn sie ihn kontollierten, stellten sie fest, daß dies nicht sein Wagen war. Das gab Verdruß, und den konnte er nicht gebrauchen.

Er fuhr wieder schneller und ließ sich von dem dicht hinter ihm fahrenden Polizeiwagen nicht irritieren. Als sich eine Gelegenheit bot, machte er einen überraschenden Fahrspurwechsel und bog in eine Seitenstraße ab. Der Streifenwagen konnte diesem Manöver nicht so schnell folgen, weil sich ein anderer Wagen dazwischengeschoben hatte, der die Alarmlichter des Polizisten großzügig ignorierte, und verlor Zeit. Als er endlich abbiegen konnte, war Cascal bereits in einer Tiefgarageneinfahrt verschwunden.

Er ließ den BMW vor der geschlossenen Halbschranke stehen, sprang hinaus und jagte mit weiten Sprüngen in das Dunkel der Tiefgarage. Er verschwand im Lift, ließ sich eine Etage höher tragen und entdeckte Hinweise auf eine zweite Ausfahrt.

Die benutzte er als Fußgänger.

Hier achtete niemand mehr auf ihn. Unwillkürlich grinste er bei dem Gedanken, daß jetzt irgendwer den BMW zur Seite fahren mußte, weil der vor der Schranke stand und die Zufahrt erst mal blockierte. Cascal umrundete den Häuserblock, der sich erstaunlich in die Länge zog, und als er von der anderen Seite wieder heranschlenderte, sah er schon von weitem den an der Straße stehenden Polizeiwagen. Die Rotlichter flackerten immer noch. Die beiden Cops standen unten neben dem BMW und diskutierten heftig mit dem Tiefgaragenwächter. Auf Cascal achtete niemand. Er war auch sicher, daß der Wächter ihn nicht wiedererkennen würde, selbst wenn er gerade herübergesehen hatte. Das Licht war zu diffus, der Wächter war ein Weißer, und für Weiße sahen Neger auf den ersten Blick ohnehin immer gleich aus.

Umgekehrt galt dasselbe.

Cascal schmunzelte. Blitzschnell war in ihm ein Plan gereift. Er stieg in den Polizeiwagen. Mit der Instrumentierung kam er schnell zurecht. Er schaltete die Fanfare um, drückte auf die Huptaste und ließ damit die Sirene wieder ertönen, die nur solange jaulte, wie die Huptaste gedrückt wurde, während die Fanfare umgeschaltet war.

Unten wirbelten die beiden Cops herum.

Cascal fuhr an. Er fädelte den Wagen gemütlich in den Verkehr ein, schaltete die Sirene wieder ab und auch das rote und das blaue Rundumlicht auf der Dachbrücke. Die Festbeleuchtung erlosch. Der blau-weiß lackierte Polizeiwagen schlich förmlich am Straßenrand entlang.

So lang, bis die beiden Cops an der Straße erschienen und zum Spurt ansetzten. Sie versuchten, den langsam fahrenden Wagen im Sprintertempo zu Fuß einzuholen. Damit machten sie das dümmste, was sie nur tun konnten. Cascal an ihrer Stelle hätte das Walkie-talkie benuzt oder die nächste Telefonzelle geentert. Aber vielleicht waren die beiden Beamten zu überrascht, um auf diesen Gedanken zu kommen. Immerhin wird nicht alle Tag ein Polizeiwagen fast unter den Augen seiner Fahrer stibitzt.

Als die beiden Beamten fast heran waren, gab Cascal Gas.

Er jagte davon und umrundete den Häuserblock in entgegengesetzter Richtung, wie er es vorhin zu Fuß gemacht hatte. Am anderen Parkhauseingang ließ er den Wagen stehen, wechselte diesmal nicht zwischendurch die Etage, weil er ja inzwischen wußte, daß die Tiefgarage zwei Einfahrten hatte, und durchquerte die Sub-Etage zu Fuß.

Der BMW stand noch unbewacht.

Der Wächter war in seinen Glaskasten im Hintergrund zurückgekehrt und telefonierte dort. Offenbar informierte er die Polizeiwache.

Seelenruhig stieg Cascal in seinen BMW, dessen Schlüssel immer noch steckte. Er startete und fuhr rückwärts die Rampe wieder hinauf zur Straße. Als er die beiden Polizeibeamten, die schon vor der ersten Kreuzung die Verfolgung zu Fuß atemlos wieder aufgegeben hatte, zurückkehren sah, wendete er quer über vier Fahrspuren und jagte in entgegengesetzter Richtung wieder davon.

Lautlos lachte er, weil er sie ausgetrickst hatte. Aber ganz dumm würden sie auch nicht sein, und spätestens in drei, vier Minuten würde die Fahndung nach dem schwarzen 735i anlaufen. Deshalb konnte Cascal den Wagen in der Stadt vorerst nicht mehr benutzen. Nur wollte er nicht wegen einmal kurz zu schnell fahren erst einmal festgesetzt werden. Und das blühte ihm auf jeden Fall, wenn sie ihn in die Finger bekamen. Und nach seiner jetzigen Aktion erst, recht.

Wahrscheinlich waren sie jetzt schon auf den Gedanken gekommen, daß ihr Streifenwagen auf der anderen Seite der Häuserzeile stand.

Cascal, genannt der Schatten, entschloß sich, dort unterzutauchen, wo niemand ihn suchen würde.

Er fuhr ein Parkhaus an.

Er fuhr den BMW hinein, und er lenkte ihn in die oberste Etage und in den hintersten Winkel. Dann verließ er das Parkhaus.

Seinen weiteren Weg konnte er auch zu Fuß oder mit dem Taxi fortsetzen. Sein Amulett lenkte ihn ja.

Und niemand achtete auf den mittelgroßen Neger, der gemütlich die Straße entlang schlenderte und hübschen Mädchen nachsah.

Niemand…?

***

Da war ein Schatten, der dem Schatten folgte.

Da war etwas Ähnliches gewesen, das Leonardo deMontagnes Schatten förmlich angezogen hatte. Dieser Neger hatte etwas an sich, das auch der Fürst der Finsternis besaß. Etwas in dem Dämonenschatten hatte diese Ähnlichkeit gefühlt und sich davon anziehen lassen.

Leonardo deMontagne sah durch die »Augen« seines Schattens, wenngleich der Begriff Augen so falsch war, wie er nur sein konnte. Der Dämon sah und dachte zweigleisig. Einmal sah und handelte er in der Hölle, und zum anderen beobachtete er durch seinen Schatten und steuerte ihn wie ein Werkzeug. Dieses zweigleisige Beobachten, Denken und Handeln konnte ihn nicht irritieren. Er war es gewohnt.

Er fühlte, daß der Ähnliche sich rasch durch einen bestimmten Teil der Riesenstadt bewegte und wunderte sich, daß er ihn trotzdem in diesem Gewühl von unzähligen Menschen hatte finden können. Die Ausstrahlung der anderen konnte diesen einen nicht völlig überlagern.

Leonardo erkannte plötzlich, daß es sich um etwas handeln mußte, das der Gesuchte bei sich trug.

Ein Amulett!

Da wußte er, warum er den Gesuchten nicht aus den Augen verlor und dieser auch unter den Tausenden Menschen in seiner Umgebung nicht untertauchen konnte. Der Dämonenschatten sprach auf das Amulett an, das er von Leonardo her kannte. Aber er konnte nicht bewerten, ob es stärker oder schwächer war.

Leonardo deMontagne war verblüfft. Es war das erste Mal, daß er ein anderes Amulett spüren konnte. Das war ihm selbst mit dem siebten nicht möglich gewesen, das alle anderen an Leistung weit übertraf und das er lange Zeit selbst in Besitz gehabt hatte, ehe es endgültig an Professor Zamorra fiel. Selbst mit diesem siebten Amulett hatte er Aktivitäten oder Ruhezustände der sechs anderen nicht anmessen können. Er hatte lange Zeit nicht einmal gewußt, daß es diese sechs anderen gab.

Deshalb erschien es ihm so unglaublich, was er jetzt erlebte.

Daß in seinem eigenen Amulett eine Veränderung vor sich gegangen war, als der Geist des hingerichteten Magnus Friedensreich Eysenbeiß, sich krampfhaft und verzweifelt ans Leben klammernd, mit diesem Amulett eine Verbindung eingegangen war und jetzt in ihm existierte, konnte er nicht berücksichtigen. Aber dadurch, daß Eysenbeißens Geistbewußtsein Leonardos Amulett ebenfalls zu benutzen verstand, war es jetzt möglich geworden, daß der Dämonenschatten die Nähe des anderen Amuletts spürte.

Es war aktiv!

Aber wiederum schien es nicht in der Lage zu sein, die Nähe des Dämonenschattens zu registrieren. Vielleicht, weil der Dämon selbst zu weit entfernt war, oder weil es mit einem anderen Problem beschäftigt war, oder weil es ihn einfach nicht als gefährlich einstufte…

Leonardo wußte es nicht. Es war ihm eigentlich auch egal. Wichtig für ihn war nur, herauszufinden, um welches der Amulette es sich handelte und wer es besaß. Leonardo hoffte, es dem Besitzer abnehmen zu können und seine eigene Macht damit zu vergrößern.

Vielleicht war es ja sogar das von Zamorra…

Aber dann sah der Dämonenschatten den Amulett-Besitzer, und eiskalt durchzuckte es ihn. Dieses Gesicht hatte Leonardo deMontagne seinerzeit nur ganz kurz gesehen, nur für ein paar Sekunden. Dann war der Blitz gekommen, dieser rasende Blitz, der ihn in eine Feuerwolke gehüllt hatte, und nur seinem eigenen Amulett verdankt es der Dämon, damals nicht vernichtet worden zu sein. Er hatte sich gerade noch in die Hölle retten können.

Flucht und Schmach!

Aber trotz des kurzen Eindrucks hatte er sich dieses Gesicht eingeprägt und würde es niemals vergessen.

Dieser Mann, der ein Amulett besaß, war derselbe, mit dem Leonardo deMontagne seit seiner Niederlage in den Sümpfen Louisianas noch ein Hühnchen zu rupfen hatte…!

***

Yves Cascal schlenderte durch die Straßen. Er ließ sich treiben und nahm die Stimmung um sich herum auf. Seine Heimatstadt Baton Rüge und Miami waren kaum miteiander zu vergleichen. Miami war mindestens doppelt so groß, von der Ausdehnung wie von der Einwohnerzuahl her. Verblüffend viele alte Menschen gab es hier; Florida war in den letzten zehn Jahren zum »Land der Rentner« geworden, die in den kühlen Monaten in diesem »Sunshine-State« lebten und ganze Trabantenstädte mit ihren Wohnmobilen bildeten. Aber dieser Aspekt war nur ein Teil von Florida und von Miami. Baton Rouge war ein Schmelztiegel, war lebendig und bunt, mit unzähligen Jazzlokalen Tür an Tür, vergleichbar mit New Orleans. Miami war ebenfalls ein Schmelztiegel, in dem sich die Rassen bunt vermischten, Miami war auch bunt, aber das Lebendige fehlte für Cascal. Hier war es nicht Natur, sondern aufgesetzt und künstlich. Miami mit seinen schreienden Farben und pausenlos wechselnden Moden war eine hektische Plastikwelt.

Eine Welt, die Cascal nur am Rande berührte, trotz See-Aquarium, zahlreichen Museen und tropischen Park-und Dschungelanlage, künstlich eingerichtet, damit niemand es für nötig halten mußte, in die Naturparks einzudringen. Playboys und -girls gaben sich hier ihr Stelldichein bei Faulenzen, Angeben und high-tech-unterstütztem Wassersport ebenso wie die Drogen-Dealer und Banden aus südamerikanischen Ländern.

L’ombre, der Schatten, ging allem aus dem Weg. Er ließ sich von seinem Amulett treiben. Immer wieder berührte er es, und er fühlte ein leichtes, kaum merkliches Vibrieren, maß dem aber nicht die eigentliche Bedeutung zu. Ihm fehlte die Erfahrung, sonst hätte er gewußt, daß das Amulett ihn auf eine dämonische Aktivität aufmerksam machen wollte, die sich ganz in seiner Nähe abspielte. So unbemerkt, wie der Dämonenschatten sich glaubte, war er doch nicht geblieben…

Aber Cascal sah diesen Schatten nicht, der ihm unablässig folgte und sogar mit im BMW gesessen hatte, als er sich von der Tiefgarage entfernte. Seit diesem Moment war der Dämonenschatten nicht mehr abzuschütteln.

Aber Cascal wußte nichts von ihm.

Miami war riesig.

Zu groß, um es zu Fuß zu erforschen. Als Cascal ein freies Taxi sah, winkte er und bestieg den anhaltenden Wagen. Der Fahrer nickte ihm freundlich zu. »Wohin, Sir?«

Cascal schluckte. So höflich hatte man ihn zeitlebens selten angeredet. In den Kreisen, in welchen er sich bewegte, war das nie üblich gewesen, höchstens verspottend, und für alle anderen war er ein kleiner Gauner und dreckiger Nigger. Für fast alle…

»Ich gebe Ihnen die Richtung an«, sagte Cascal, der sich auf seine Eingebung verließ. Daß er sein Ziel selbst nicht kannte, sondern sich steuern ließ, konnte er dem Taxifahrer, doch nicht gestehen. So verrückt die Typen in Miami waren, hätte er ihm doch den Vogel gezeigt und ihn umgehend wieder an die abgashaltige frische Luft gesetzt.

Aber mit dieser Form der Kursanweisungen gab er sich zufrieden.

Das Amulett zeigte sich als Kompaß. Es wies Cascal die Richtung, aber das war auch schon alles. Mehrmals entfernten sie sich sogar wieder von ihrem Ziel, weil die Straßenführung kein direktes Ansteuern zuließ, bis der Taxifahrer zu ahnen begann, wohin der Neger neben ihm wollte. »Zum Stadtkrankenhaus, Sir?«

Cascal nagte an der Unterlippe. Das war möglich. Er nickte. Von da an ging es einfacher, weil der Taxifahrer jetzt Schleichwege benutzen konnte, von denen er vorher nicht hatte sicher sein können, ob sein Passagier damit einverstanden war.

Als das mächtige Gebäude vor ihnen auftauchte, wußte Cascal, daß er vor seinem Ziel angelangt war.

Er hatte noch ein bißchen Bargeld und zahlte den Betrag für die Fahrt und ein kleines Trinkgeld. Dem Mann, der so höflich zu ihm gewesen war und auf die merkwürdigen Kursangaben eingegangen war, ohne verwunderte Bemerkungen zu machen, hätte er gern mehr gegeben, aber er wollte sich nicht völlig blankschießen. Er hatte ohnehin schon viel mehr Geld ausgeben müssen, als ihm lieb war, um den Tank des BMW unterwegs immer wieder zu befüllen.

Cascal stieg aus und betrachtete die riesige Front des Krankenhauses, während das Taxi davonrauschte.

Und wieder fiel ihm der lauernde Schatten nicht auf, der sich in seiner Nähe bewegte, ohne von einem Körper geworfen zu werden, und der ihn aufmerksam beobachtete.

Cascal fragte sich, was in dem Haus auf ihn wartete…

***

Glühender Haß loderte in Leonardo deMontagne. Der Fürst der Finsternis hatte seinen Gegner von damals wiedererkannt. Dieser Fremde von der Waldlichtung zwischen den Sümpfen, der aufgetaucht war, nachdem Wang Lee Chan starb…

Alles in dem Dämon schrie nach Rache.

Aber er war nicht blindwütig genug, um die Übersicht zu verlieren. Er war vorsichtig geworden mit den Jahren. Dieser Neger besaß eines der Amulette, und damit mußte er Leonardo seinerzeit angegriffen haben. Eine andere Möglichkeit sah der Fürst der Finsternis nicht. Aber immer noch war ihm nicht klar, ob dieses andere Amulett stärker oder schwächer war als sein eigenes, denn auch der Überraschungseffekt konnte mitgewirkt haben.

Es käme auf ein Duell der beiden Sterne von Myrrian-ey-Llyrana an…

Aber unvorbereitet wollte der Fürst der Finsternis sich auf ein solches Duell nicht einlassen. Nicht, solange er sich selbst nur geringe Chancen einräumte, weil er zu wenig über dieses andere Amulett wußte.

Er wartete ab.

Wer war dieser Fremde überhaupt, der ein Amulett besaß, ohne daß er bisher groß in Erscheinung getreten war? Zamorra hatte gleich wild losgelegt, als er es damals als Erbstück übernahm, und Leonardo deMontagne selbst war mit dem Einsatz jener und später auch seiner jetzt eigenen Silberscheibe nie zimperlich gewesen. Dieser Neger dagegen trat jetzt gerade mal zum zweitenmal in Erscheinung - zumindest, was den Fürsten der Finsternis betraf. Doch wenn zwischendurch Höllenwesen mit einem Amulett vernichtet oder bedroht worden wären und nicht Zamorra als Angreifer erkannt worden wäre, hätte Leonardo davon erfahren müssen.

Ein seltsam zurückhaltender Mensch also, der für den Dämon ein großes Fragezeichen war.

Wie war er an das Amulett gelangt?

Ich muß es ihm abnehmen, dachte Leonardo deMontagne. Ich muß es unbedingt in meinen Besitz bringen…

Das schloß einen Kampf Amulett gegen Amulett jetzt aus. Leonardo wußte nicht, was geschehen konnte, wenn die beiden handtellergroßen Silberscheiben, die sich rein äußerlich glichen wie ein Ei dem anderen, im Kampf aufeinanderprallten. Die Kostprobe, die er seinerzeit bei Baton Rouge erhalten hatte, war nicht aussagekräftig genug. Die Auseinandersetzung war zu überraschend und zu kurz gewesen. Bei einem längeren Kampf mochte eine der beiden Scheiben zerstört oder irreparabel beschädigt werden…

Leonardo beobachtete weiter.

Sein Dämonenschatten blieb in der Nähe des Negers und sammelte Eindrücke, die sich in Leonardos Gehirn zu einem großen Bild zusammenfügten. Er mußte dem Fremden eine Falle stellen, in der jener sich verfing.

Er hätte überraschend zuschlagen können. Aber das wollte er nicht.

Das war ihm als Rache nicht genug. Der Neger sollte leiden. Ein schnelles Ende war fast schon eine Belohnung. Leonardo deMontagne dachte in viel bösartigeren Bahnen.

Deshalb wartete er und wunderte sich darüber, daß der Neger den Dämonenschatten immer noch nicht bemerkt hatte.

***

Ein anderer bemerkte ihn; Astardis.

Der von Luzifuge Rofocale beauftragte Dämon hatte seinen feinstofflichen Doppelkörper in die Nähe des Hospitals gebracht. Er bewegte sich wie ein normaler Mensch. Niemand hätte in dem mit Jeans und T-Shirt bekleideten jungen Mann einen Vertreter der Hölle vermutet. Astardis hatte eine Peilung vorgenommen und festgestellt, daß der Ursprung der Gedankenbotschaft nicht direkt von Ten-dyke’s Home her rührte, sondern aus diesem Gebäude gekommen sein mußte.

Tendyke, der Erzfeind, in einem Hospital?

Und ein bisher unbekanntes Wesen, das seine Existenz verkündet hatte?

Astardis riskierte nichts, als er das Krankenhaus betrat und am Empfang nach Mr. Robert Tendyke fragte. Wider Erwarten wurde ihm nicht die Zimmernummer genannt. Statt dessen wurde nach seinem Namen gefragt. »Wen darf ich Mister Tendyke melden?« erkundigte sich der junge Helfer in seiner Glaskanzel, der bereits zum Hörer der Haustelefonanlage griff.

»Sie brauchen mich nicht zu melden. Ich will ihm einfach einen Überraschungsbesuch machen«, erwiderte Astardis.

Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, Sir. Ich habe strikte Anweisung, niemanden unangemeldet hinaufzulassen.«

Astardis sah aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Zwei Männer eines privaten Wachdienstes, in schwarzen Uniformen und den .38er Colt im offenen Gürtelholster, bewegten sich langsam auf die Anmeldung zu. Blitzschnell versuchte Astardis, seine dämonischen Kräfte spielen zu lassen und die Zimmernummer den Gedanken des jungen Mannes zu entreißen, aber er griff ins Leere. Der Mann kannte die Zimmernummer nicht. Er hätte sie erst von einer Liste ablesen müssen, was er aber bislang nicht getan hatte. Statt dessen erkannte Astardis, daß es tatsächlich eine Anordnung gab, jeden Besucher erst per Haustelefon anzumelden!

Er griff noch einmal zu und versuchte die Erinnerung an die Begegnung in dem jungen Hospitalhelfer zu löschen. Aber diesmal wurde seine Kraft von irgend etwas abgelenkt. Und die beiden Wachmänner waren fast heran gekommen.

Astardis ging.

Niemand hielt ihn auf, auch die beiden Wachmänner nicht, die sich wortlos umdrehten und wieder an ihre Plätze zurückkehrten, von wo aus sie aufmerksam glauscht hatten. Mit dem Gehen des Fremden war für sie alles beendet, und sie hatten keinen Grund mehr einzugreifen und sich diesen Mann einmal näher anzusehen.

Der junge Mann in seiner Glaskanzel griff jetzt aber doch zum Telefon und rief zu Rob Tendyke durch.

Astardis hatte da schon das Krankenhaus verlassen.

Er sah einen Neger aus einem Taxi steigen.

Und er sah einen Dämonenschatten, der diesem Neger folgte. Er sah ihn hauptsächlich deshalb, weil von diesem Schatten eine schwache magische Aura ausging.

Da wußte er, daß Leonardo deMontagne diesen Neger beobachtete.

***

Professor Zamorra hatte in Tendyke’s Home vorzüglich gegessen. Chang, der Koch, hatte sich einmal mehr selbst übertroffen und ein Menü gezaubert, bei dem Zamorra bedauerte, keinen Endlosmagen zu besitzen. Er fand es schade, daß Nicole nicht ebenfalls hier war und ihr dieser Gaumengenuß deshalb entging.

Dann erkundigte er sich nach Tendykes Aufenthalt. Er hatte auf das Kendall-Hospital getippt, das sich im Süden Miamis weiter außerhalb der eigentlichen Stadt befand, aber Butler Scarth berichtigte ihn. »Mister Tendyke hat die Zwillinge und sich im City-Hospital eingemietet. Wenn Sie erlauben, zeige ich Ihnen die Lage auf dem Stadtplan, den Sie auch gern mitnehmen können…«

Zamorra erlaubte.

Er ließ sich von Scarth den Weg beschreiben. Er prägte sich den Straßenverlauf auf der Karte ein, und Scarth lieferte ihm derart exakte Details, daß er die Karte anschließend nicht mehr benötigte. Aber in ihm wuchs der Verdacht, daß Scarth diesen Weg täglich zurücklegte, um seinen Dienstherrn im Stadtkrankenhaus zu besuchen.

Der Butler schüttelte den Kopf. Ein Schatten flog über sein Gesicht.

»Nein, Monsieur. Ich kenne den Weg so gut, weil ich aus einem anderen Grund früher sehr oft zum Stadtkrankenhaus mußte. Verzeihen Sie…«

Zamorra erkannte, daß Scarth nicht darüber reden wollte, weil es für ihn viel zu persönlich war und den Besucher auch nicht das geringste anging, aber im nächsten Moment stürmte ein Gedankenbild auf ihn ein. Ohne daß er sich dessen bewußt war, war sein schwaches Para-Können aktiv geworden, und er sah eine junge Frau auf einem Totenlager. Frau, Tochter oder eine nähere Verwandte des Butlers? Das Bild verlosch so schnell wieder, wie es gekommen war. Zamorra war sicher, daß er es nur deshalb wahrgenommen hatte, weil Scarth in diesem Moment außerordentlich intensiv an jenes Erlebnis gedacht haben mußte.

Der Butler versteifte sich etwas. »Werden Sie nach Ihrem Besuch im Stadtkrankenhaus wieder hierher zurückkehren, oder reisen Sie sofort wieder ab?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es noch nicht«, sagte er. »Es wird wohl von meinem Besuch abhängen. Hätten Sie denn etwas dagegen?«

Scarth verzog keine Mienen, als er antwortete: »Das, Monsier, habe doch nicht ich zu entscheiden, sondern Mister Tendyke…«

Zamorra winkte lächelnd ab. »Pardon.« Er hatte in den letzten zwei Stunden doch glatt Scarth als den Hausherrn betrachtet.

Er verließ das Anwesen. Diesmal brauchte er am Zaun nicht anzuhalten. Als er auf die Torschranke zufuhr, öffnete sie sich ferngesteuert und schloß sich wieder hinter ihm, so daß er ungebremst hindurchfahren konnte. Er wußte nicht, ob er über eine Videoeinrichtung beobachtet worden war, so daß Scarth im richtigen Moment die Fernsteuerung bedienen konnte, oder ob es hier neuerdings eine Automatik gab, die ein ungehindertes Passieren von innen nach außen jederzeit gestattete.

Er jagte den Cadillac den Highway entgegen, um nach Miami zu fahren und, auch noch nach der eigentlichen Besuchszeit, den Abenteurer und die Zwillinge mit ihrem Kind aufzusuchen.

Er ahnte nicht, was ihn erwartete…

***

Julian Peters schlief. Ob seine Eltern in ihm ein Wunderkind sahen oder nicht, änderte nichts daran, daß er wieder einmal lange Zeit und viel Geduld gebraucht hatte, um ruhig zu werden, und mit Sicherheit dauerte es nicht lange, bis er wieder erwachte und hungrig nach seiner nächsten Mahlzeit verlangte.

Uschi Peters, gestreßt wie alle jungen Mütter, wünschte, die nächsten zwei Wochen wären schon um und der kleine Julian hätte sich an etwas geregeltere und weniger häufige Mahlzeiten gewöhnt. Bis dahin mußte sie eben damit leben, alle vier oder fünf Stunden ihr Kind säugen und versorgen zu müssen. In diesem Punkt konnte ihre Schwester ihr keine Arbeit abnehmen. Aber durch die enge Bindung zwischen don Zwilingen fand auch Monica keine Ruhe. Sobald Uschi aus leichtem Schlaf aufschreckte, erwachte auch Monica.

In der vierten Etage des Stadtkrankenhauses belegten sie zwei Zimmer. In einem war Uschi mit dem Kind zu finden, im anderen hatten sich Rob Tendyke und Monica Peters einquartiert. Nachdem Rob Tendyke eine Menge Extra-Geld auf dem Tisch des Krankenhauses gelegt hatte, als großzügige Spende deklariert, hatten weder Chefarzt noch Personal weitere Fragen dazu gestellt. Und man hatte sich schnell an das Ungewöhnliche gewöhnt, daß außer der jungen Mutter auch der Vater und die Tante mit im Krankenhaus wohnten. Selbst Tendykes auffällige Kleidung - Leder im Country-Stil - wurde inzwischen kommentarlos akzeptiert.

Sicherer vor dämonischen Attacken wären sie bestimmt in Tendyke’s Home gewesen. Aber die bessere medizinische Versorgung für den Fall eines Falles hatte den Ausschlag gegeben, daß Tendyke Uschi in die Obhut des Stadtkrankenhauses gegeben hatte. Vorsichtshalber aber hatte er dennoch nicht nur die beiden Zimmer, sondern auch die ganze vierte Etage mit einem weißmagischen Abwehrschirm versehen. Dabei mußte er sehr vorsichtg sein, was die Anbringung von Dämonenbannern und Abwehr-Sigillen anging. Denn irgendwo hörte die Toleranz des Krankenauspersonals trotz großzügiger Spenden doch mal auf. Deshalb hatte er die Befürchtung, daß diese Aschirmung nicht ganz so perfekt war wie die um Tendyke’s Home die nach dem Muster des Magie-Schirms um Zamorras Château entwickelt worden war. Deshalb wollte er auch, daß sie nicht länger als unbedingt nötig hier bleiben.

Manchmal dachte er auch an Astardis, den Dämon mit der neutralen Aura, der solche Abwehrschirme lässig durchschreiten konnte. Aber einen zweiten Dämon seiner Art gab es wohl kaum, und Astardis selbst hatte damals dermaßen Prügel bezogen, daß er sich das für den Rest seines Lebens gemerkt haben mußte. Mit ihm war nicht mehr unbedingt zu rechnen. Aber wenn die Hölle entdeckte, was hier für ein Kind geboren worden war, konnte es einen Großangriff geben -befürchtete Tendyke.

Sid Amos hatte seinen Antrittsbesuch schon gemacht.

Sid Amos hatte der Hölle zwar den Rücken gekehrt, aber Tendyke traute dem Dämon dennoch nicht über den Weg. Im Gegensatz zu Zamorra hielt er den Ex-Fürsten der Finsternis noch keinesweg für geläutert, obgleich Merlin ihn zu seinem Stellvertreter gemacht hatte. Deshalb hatte Tendyke Sid Amos auch unten in der Empfangshalle abgefertigt und wieder fortgeschickt, ohne daß Amos das Kind zu Gesicht bekommen hatte.

Die schwarzen Blumen aber, mit denen es eine besondere Bewandtnis haben sollte, waren noch hier, und sie welkten nicht. Gaias Blumen, die in einer Zeit des Todes blühen und neues Leben zum Wachsen bringen sollten…

Von ihnen ging keine Gefahr aus. Tendyke hätte es gespürt.

Aber seit dem Besuch Sid Amos’ hatte Tendyke weitere Maßnahmen ergriffen. Er hatte Wachpersonal engagiert, das bereits im Empfangsbereich unerwünschte Besucher wieder an die frische Luft setzen sollte, und er hatte an der kleinen Glaskanzel in einer buchstäblichen Nacht- und-Nebel-Aktion eine Unzahl kleiner, aber in der Menge höchst wirksamer Bannzeichen und Sigille angebracht, die verhinderten, daß das dahinter sitzende Personal von schwarzmagischen Kräften manipuliert werden konnte. Seitdem gab es auch die Anweisung, daß jeder Besucher erst angemeldet werden mußte, so daß Rob Tendyke oder die Zwillinge entscheiden konnten, ob derjenige erwünscht war oder abgewiesen werden sollte.

Tendyke hoffte, daß diese Sicherheitsmaßnahmen ausreichten.

Er schreckte hoch, als das Telefon anschlug. Aber schneller als er war Monica am Telefon, die sich neben ihm auf dem Bett ausgestreckt hatte. Sie meldete sich, lauschte kurz und legte dann auf. Mit wenigen Worten informierte sie Rob Tendyke.

Demnach war ein Unbekannter erschienen und hatte nach dem Zimmer Rob Tendykes gefragt, ohne seinen Namen nennen zu wollen, war aber angesichts der aufmarschierenden Wachmänner wieder verschwunden.

Tendyke und das blonde Mädchen sahen sich an. Beide dachten im gleichen Moment dasselbe.

Jemand, der Mutter und Kind besuchen wollte und halbwegs fremd war, hätte nach dem Zimmer von Miß Peters gefragt, nicht aber nach dem von Mr. Tendyke! Der fremde Besucher war also nicht eingeweiht und wußte nur, daß der Abenteurer sich hier befand. Hielt ihn vielleicht für einen Patienten.

Tendyke nagte an der Unterlippe. Er drehte leicht den Kopf und deutete mit einer knappen Bewegung auf die Wand, die die beiden Zimmer voneinander trennte.

»Die beiden schlafen«, sagte Monica, die die unausgesprochene Frage verstanden hatte. »Deshalb konnten wir keine Gedankenströme feststellen.«

Sid Amos’ Auftauchen vor ein paar Tagen hatten sie telepathisch festgestellt. Aber dieses Gedankenlesen funktionierte nur gemeinsam. Trennte man die eineiigen Zwillinge über eine größere Entfernung voneinander, waren sie nicht mehr in der Lage, ihr telepathisches Können einzusetzen. Und wenn eine von ihnen schlief - was aber bei der innigen Verbindung zwischen ihnen eigentlich die Ausnahme war - klappte das natürlich auch nicht. Deshalb waren sie also nicht vorgewarnt worden, und Tendyke beglückwünschte sich zu der Idee, über den Chefarzt die entsprechenden Anweisungen an das Empfangspersonal gegeben zu haben. Sonst wäre dieser Fremde möglicherweise in den vierten Stock herauf gekommen, ohne daß jemand ihn gehindert hätte. Und auch wenn hier oben ein Abwehrschirm gegen Dämonen existierte, konnte es eine Menge Trubel geben, wenn eine schwarzmagische Kreatur in diesen Schirm krachte.

Aufruhr, den Tendyke zu vermeiden hoffte.

Er griff zum Telefon. Jemand, der ausgerechnet ihn, nicht Uschi, hier im Krankenhaus suchte, konnte nur auf einem Wege von seinem Aufenthalt erfahren haben. Er mußte Scarth oder einen anderen vom Personal im Bungalow befragt haben. Es kam vor, daß Chang oder der Gärtner einkaufte, und dazu mußte das abgeschirmte Gelände verlassen werden. Dann gab es für Schwarzblütige natürlich die Möglichkeit, zuzugreifen und das jeweilige Opfer zu befragen.

Tendyke ließ sich von der Telefonzentrale mit seinem Zuhause verbinden. Butler Scarth meldete sich. Tendyke wollte wissen, ob jemand versucht hatte, seinen momentanen Aufenthaltsort herauszufinden.

»Nein, Sir. Es hat nichts dergleichen gegeben, und es hat in den letzten zwei Tagen auch niemand von uns das Anwesen verlassen. Es bestand also keine Möglichkeit eines Kidnapping mit Zwangsbefragung, wenn Sie das vermuten sollten.«

»Genau das«, murmelte Tendyke.

»Aber Monsieur Zamorra tauchte hier auf«, fuhr Scarth fort. »Ihre gütige Erlaubnis vorausgesetzt, habe ich ihm erklärt, wo er Sie finden kann, Sir. Er ist vor einigen Minuten von hier los gefahren.«

Tendykes Gesicht hellte sich auf. »Na, der kann ruhig hier auftauchen… das finde ich ja toll.«

Er legte auf und wählte sofort wieder über die Hausverbindung den Empfang an. »Tendyke hier. Es trifft gleich jemand ein, der eine handtellergroße Silberscheibe vor der Brust trägt, so ein verziertes Schmuckstück. Den dürfen Sie ungefragt passieren lassen. Es handelt sich um unseren Freund Professor Zamorra.«

»Okay, Sir«, kam die Antwort im breiten Südstaatenslang. »Ich instruiere die Wachleute sofort.«

»Danke.« Tendyke legte auf. Strahlend wandte er sich Monica Peters zu. »Zamorra kommt«, freute er sich. »Das ist ausnahmsweise mal eine willkommene Überraschung.«

Monica schüttelte den Kopf. »Trotzdem hättest du auf der Anmeldepflicht bestehen sollen«, sagte sie. »Eine Ausnahme - immer Ausnahmen. Vielleicht wird man beim nächsten Mal deine Anweisungen auch locker auslegen.«

»Ach, was«, winkte er ab, beugte sich zu Monica und küßte sie. Sie erwiderte den Kuß. Und Tendyke, der beide liebte, war froh, daß es zwischen den Zwilingsschwestern keine Eifersucht gab. Die besondere Beziehung zwischen ihnen verhinderte das. Sie waren, wie Merlin es einmal ausgedrückt hatte, die zwei, die eins sind -in jeder Beziehung.

Gemeinsam freuten sie sich auf Zamorras Besuch. Aber Uschi wollten sie vorerst nicht wecken. Die brauchte ihren Schlaf nötiger als alles andere.

***

Yves Cascal sah einen jungen Mann in Jeans und T-Shirt aus dem Krankenhaus kommen, dachte sich aber nichts dabei. Nachdenklich betrachtete er das große Bauwerk mit seiner imposanten Glas-Beton-Fassade und den üppig ausgefallenen Grünanlagen, in denen Patienten, die nicht unbedingt bettlägerig waren, lustwandeln konnten. Cascal war gespannt, was ihn hier erwartete. Langsam näherte er sich dem Portal.

Der Fremde ging an ihm vorbei und verschwand.

Cascal erreichte die Tür. Er sah die weißen Buchstaben auf dem Glas, die die Besuchszeiten angaben. Unwillkürlich warf er einen Blick auf seine Armbanduhr und verzog das Gesicht. Die Besuchszeit war vor einer halben Stunde abgelaufen.

Wenn der Fremde nicht gerade zum Krankenhauspersonal gehörte und Feierabend hatte, mußte er einer der letzten Besucher sein, die jetzt endgültig hinauskomplimentiert worden waren. Cascal sah auf seine Turnschuhspitzen hinab. Es hatte wohl wenig Sinn, noch einen Versuch zu machen. Langsam wandte er sich ab und schlenderte davon. Von dem Typen im T-Shirt war schon nichts mehr zu sehen. Der mußte ein ganz hübsches Tempo vorgelegt haben, oder er hatte ein Taxi benutzt, als Cascal die Besuchszeiten studierte.

L’ombre, der Schatten, überlegte, wo er über die Nachtstunden Unterkommen konnte, ohne Geld dafür hinblättern zu müssen. Vielleicht lohnte es sich, eine Damenbekanntschaft zu machen und sich für die Nacht einladen zu lassen. Es war schade, daß er nicht einmal wußte, wen er in diesem Krankenhaus suchen sollte. Er konnte sich, wenn er es betreten hatte, nur weiter von seinem Amulett ans Ziel lenken lassen, und das hieß, daß er Etagen und Korridore durchstreifte. Das würde man ihn jetzt aber kaum machen lassen.

Er fand eine Bank und setzte sich auf halbem Weg zwischen Krankenhausportal und Straße nieder, um sein weiteres Vorgehen zu überdenken.

Hinter ihm lauerte ein dämonischer Schatten zwischen den Ziersträuchern und ließ ihn keine Sekunde lang unbeobachtet.

***

Astardis löste seinen Doppelkörper sofort auf, als er sicher war, daß der Neger es nicht mehr bemerken konnte. Im nächsten Moment ließ er seinen Scheinkörper in der Hölle wieder neu entstehen.

Er erbat eine Audienz beim Fürsten der Finsternis.

Leonardo deMontagne gewährte sie ihm sofort. Er wußte nur zu gut, daß er Verbündete brauchte, und Astardis war zumindest einer der ganz wenigen, die nicht gegen ihn intrigierten, um ihn auszuschalten und sich selbst auf seinen Thron zu setzen. Astardis hatte ebensowenig wie Astaroth die Absicht, sich selbst zu erhöhen, und deshalb hatte Leonardo sie auch damals in das Tribunal gegen Eysenbeiß berufen.

Astardis betrat den Thronsaal des Herrn der Schwarzen Familie. Er zeigte sich Leonardo in der gleichen Scheingestalt, die er auch gegenüber Luzifuge Rofocale geformt hatte, und kam sofort zur Sache.

»Herr, ich sah in Miami Euren Schatten, den Ihr ausgesandt habt, um einen Menschen zu überwachen. Ich glaube, wir haben ein gemeinsames Interesse.«

Leonardo legte den Kopf schräg. Da Astardis ihn mit »Herr« anredete, war ungewöhnlich. Aber er ging nicht weiter darauf ein. »Gemeinsam?«

Astardis nickte. »Vielleicht sollten wir uns zusammentun. In jenem Krankenhaus ist etwas, das uns beide interessiert, nicht wahr?« .

»Was sollte das sein?« fragte Leonardo schroff.

Astardis legte die Karten auf den Tisch. »Luzifuge Rofocale beauftragte mich, etwas zu suchen, da ich dort zu finden gewiß bin. Und ich bin sicher, daß der Mann, den Ihr beobachtet, dasselbe sucht. Es kann kein Zufall sein. Der wäre zu unwahrscheinlich.«

»Nicht schlecht kombiniert«, brummte Leonardo. Er wurde aus Astardis nicht schlau. Der versteckte doch irgend etwas, wenn er scheinbar so offen argumentierte. »Was also willst du, Astardis?«

»Daß wir uns aufeinander abstimmen. Ich habe da einen Plan.«

Und dann begann er vor Leonardo deMontagne diesen Plan zu entwickeln…

***

Professor Zamorra kam zügig voran. Der Feierabendverkehr war mittlerweile vorbei, es gab kaum noch Behinderungen. Deshalb konnte er sich in Miami selbst dann auch Zeit lassen, die Beschilderungen und die markanten Punkte zu registrieren und zu studieren, die Scarth ihm genannt hatte, ohne daß er andere behinderte. Der Cadillac Seville rollte gemütlich durch die Stadt.

Zamorra war nicht zum ersten Mal hier, aber zum ersten Mal saß er allein im Wagen und mußte selbst auf die Verkehrshinweise achten, statt sich von Nicole oder von Rob Tendyke leiten zu lassen. Aber so einiges an Wissen war doch in ihm haften geblieben, und er wunderte sich dann selbst, sich nicht ein einziges Mal verfahren zu haben, obgleich er das City-Hospital noch nie aufgesucht hatte.

Der Großparkplatz war ausgeschildert. Zamorra stoppte den Cadillac auf der riesigen freien Fläche. Außer ihm war anscheinend kein Besucher mehr hier - kein Wunder, bei der Uhrzeit.

19:11 zeigte die kleine Digitaluhr im Armaturenbrett. Im Stadtkrankenhaus endete die reguläre Besuchszeit um fünf Uhr nachmittags. Aber versuchen konnte man es ja immerhin mal. Zamorra stieg aus, schloß den Mietwagen ab und machte sich auf den kurzen, begrünten Weg zur Vorderseite des Hospitals, wo sich der Haupteingang befand. Er würde nicht einmal lange suchen müssen, weil Scarth ihm die Zimmernummern genannt hatte.

Vergnügt pfiff der Meister des Übersinnlichen vor sich hin.

***

Abermals hatte der Dämon Astardis seinen Scheinkörper aufgelöst und an einem anderen Ort wieder neu entstehen lassen. Er wurde im Innern des Krankenhauses wieder stofflich.

Er frohlockte innerlich. Der Fürst der Finsternis war sofort auf seinen Plan angesprungen, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Daß diese Aktion den Rahmen des Auftrages sprengte, den Luzifuge Rofocale Astardis erteilt hatte, berührte Leonardo nicht. Astardis ahnte, daß Leonardo trotz seiner Mitwisserschaft und Mithilfe alle Verantwortung von sich weisen würde. Aber darüber war, wenn es nach Astardis ging, das letzte Wort auch noch nicht gesprochen.

Erst einmal mußte der Plan überhaupt funktionieren.

Astardis hatte seinem Doppelkörper diesmal das Aussehen einer Frau mittleren Alters gegeben. Weißer Kittel und Schwesternhäubchen waren eine hervorragende Tarnung, und auch wenn in der entsprechenden Etage niemand diese Schwester kannte, mochte sie aus einer anderen Station herübergeschickt worden sein, um irgend etwas zu erledigen oder auszurichten. Astardis machte sich auch anheischig, hypnotisch Erinnerungen zu löschen. Das würde zwar irgendwann auffallen, und deshalb wollte er es nach Möglichkeit vermeiden, aber er fühlte sich absolut sicher.

Er befand sich in der zweiten Etage. Niemand achtete auf die Krankenschwester, die zum Nachtpersonal gehörte und sich zu einer kleinen, begrünten Sitzgruppe begab, um einen längeren Blick aus dem Fenster zu werfen. Patienten waren keine mehr auf den Korridoren unterwegs, und das Nachtpersonal war ohnehin nur in geringer Anzahl vorhanden und anderweitig beschäftigt.

Astardis peilte wieder und verließ sich dabei auf seine Erfahrungen von vorher. Wie bei dem Peilversuch, der ihn überhaupt erst zu diesem Krankenhaus geführt hatte, verglich er auch jetzt mit jenen Richtungswerten, die ihm Lucifuge Rofocale übermittelt hatte.

Es war nicht einfach und strengte an. Aber dann wußte Astardis, daß er noch zu tief war.

Zwei Etagen zu tief.

Der Lift trug ihn höher. Dann spürte er die magische Abschirmung, die ihn aber nicht aufhalten konnte. Nichts hinderte ihn daran, sich über den Korridor zu bewegen und die Türen zu betrachten.

Kleine Namensschilder befanden sich daran, zusätzlich zu den Nummern. Den Namen Tendyke suchte Astardis vergebens, aber zwei Zimmer, die nebeneinander lagen, waren ohne Namensschilder.

Zwei Zimmer?

Astardis’ Erstaunen dauerte nur ein paar Sekunden, dann begann er mit seinen Mitbringseln aus der Hölle, die er sich beschafft hatte, die Türen unauffällig zu präparieren. Es war einer der großen Vorteile seines Scheinkörpers, daß er bei Auflösen und Wiederverstofflichung trotzdem Gegenstände mitnehmen konnte. Nur Personen konnte er nicht transportieren.

Nachdem er mit den Türen fertig war, hielt er Ausschau nach unauffällig angebrachten Dämonenbannern. Irgendwie mußte der weißmagische Abwehrschirm ja erzeugt werden. Zielsicher entdeckte er einige von ihnen und löschte sie. Auch das konnte er, ohne daß sie auf ihn reagierten. Durch die Löschung verlor der Schirm, der an sich völlig unsichtbar war und von Menschen nur erkannt werden konnten, wenn sie über besondere übersinnliche Fähigkeiten verfügten, an Stabilität und wurde unwirksam. Auf ähnliche Weise hatte Astardis vor Monaten schon einmal die Abschirmung im Château Montagne zum Zusammenbruch gebracht und Professor Zamorra ein paar ungemütliche Stunden beschert.

Der Weg für den Dämonenschatten war frei.

Die Krankenschwester, die in Wirklichkeit der Dämon Astardis war, zog sich auf einen ruhigen Beobachtungsposten in der Nähe zurück, von wo er sie, die beiden fraglichen Türen, unauffällig im Augen behalten konnte. Äußerlich waren die präparierten Türen nicht von den anderen zu unterscheiden. Wenn gleich Leonardo de-Montagne richtig reagierte, würde die Höllenbombe zünden, durch deren Trägertür der Neger schritt.

Weder Astardis noch Leonardo deMontagne verschwendeten einen Gedanken daran, daß Unbeteiligte verletzt oder getötet werden könnten. Dämonen, die aus den sieben Kreisen der Hölle stammten, hatten noch nie irgend welche Skrupel gezeigt. Was kümmerte sie schon ein Menschenleben, wenn es darum ging, ihre finsteren Ziele zu verwirklichen?

***

Der Dämonenschatten des Fürsten der Finsternis verstärkte seine Aura. Cascals Amulett vibrierte stärker. Es reagierte auf die dämonische Ausstrahlung. Der Dämonenschatten glitt auf das Krankenhaus zu.

Er war jetzt nicht nur Beobachter, sondern Köder geworden. Und bald schon würde er sich in eine Waffe verwandeln…

***

Cascal wurde unruhig. Er faßte nach dem Amulett, das er unter dem Hemd trug. Die obersten vier Knöpfe standen offen, und ein Teil der Silberscheibe war zu sehen. L’ombre spürte, daß das, was ihn hergezogen hatte, wieder stärker wurde.

Da war etwas, worauf dieses Amulett Cascals Aufmerksamkeit lenken wollte!

Er umfaßte das Amulett mit beiden Händen. »Verrat’s mir«, flüsterte er. »Verrate mir doch, was du mir hier zeigen willst! Warum du mich hierher geleitet hast!«

Aber ein silberner, metallischer Gegenstand aus einem unbekannten Material kann nicht sprechen.

Cascal bedauerte, daß er das Geheimnis dieser Zauberscheibe noch nicht hatte ergründen können. Vielleicht hätte er mit etwas mehr Wissen herausfinden können, worum es hier ging. Seit er das Amulett besaß, hatte sein Leben eine Änderung erfahren, und er war in einem Strudel von Geschehnissen geraten, der ihn zu verschlingen drohte. Er ahnte, daß er sich aus diesem Strudel nur würde befreien können, wenn er das Amulett erforschte. Aber da ihm grundlegende Fakten fehlten, konnte er das nur, wenn er den Impulsen nachgab.

Das tat er jetzt auch.

Entschlossen sprang er auf. Das Amulett zog ihn auf das Gebäude zu. Plötzlich war er sicher, daß er nicht lange würde suchen müssen. Es war offensichtlich, daß das Amulett ihn stärker als zuvor seinem Ziel entgegensteuern wollte.

Frechheit siegt, dachte er, und erinnerte sich, daß man ihn nicht umsonst den Schatten nannte. Vielleicht war er schnell genug, um überhaupt nicht groß aufzufallen.

Daß sich die Art der Hinweise verändert hatte, daß die Vibration auf die Nähe einer schwarzmagischen Wesenheit aufmerksam machte, begriff er nicht, weil er in dieser Form noch nicht alarmiert worden war. Deswegen ahnte er nicht, daß er in eine Falle ging, als er die Glastür durchschritt.

Er sah sich nicht um.

Er folgte nur seinem Stern, und der führte ihn zu den Lifts. Daß da ein Schatten war, der nicht hierher gehörte, fiel dem Schatten aus Baton Rouge immer noch nicht auf.

Aber er selbst wurde von dem jungen Mann am Empfang bemerkt, und auch von den beiden Uniformierten. Die kamen auf ihn zu, und dann sahen sie das Amulett.

Hatte Mr. Tendyke nicht vorhin selbst angeordnet, daß der Mann mit dem Amulett unverzüglich und ohne weitere Anmeldung zu ihm zu schicken sei? Das war doch dieser Professor Zamorra!

Daß der in diesem Moment gerade erst vom Parkplatz herüber kam, ahnten sie alle nicht. Aber einer der beiden Wachmänner sprach Cascal an, dem in diesem Augenblick der Schweiß ausbrach. Uniformierte, die sich ihm widmeten, bedeuteten doch immer Ärger!

Aber diesmal war seine Befürchtung umsonst. »Professor? Sie wissen, wohin Sie wollen?«

Cascal sah ihn verblüfft an. Warum redete der Wachmann ihn mit dem akademischen Titel an? Die Überraschungen nahmen heute kein Ende. Erst der überaus höfliche Taxifahrer, und jetzt diese unverdiente Ehrung…

Der Wachmann sah in Cascals Zögern eine Frage und beeilte sich, sie zu beantworten. »Zimmer 4-09 und 4-10. Das ist in der vierten Etage, A-Flügel. Wenn Sie aus der Liftkabine treten, halten Sie sich links.«

Cascal nickte fassungslos.

Der Wachmann drückte für ihn sogar auf den Knopf, der die Liftkabine ins Erdgeschoß herunter holt. Und dann hatte L’ombre keine andere Wahl, als einzusteigen und sich nach oben tragen zu lassen, wenn er in diesem Moment nicht auffallen wollte.

Ein Schatten schlüpfte mit ihm in die Kabine, aber niemand achtete auf das graue Gebilde, das über den Fußboden huschte.

Was, zum Teufel, soll das alles eigentlich? dachte Cascal. Der Lift kam in der vierten Etage zum Stillstand, die Tür glitt auf. Unwillkürlich trat Cascal hinaus.

Sein Amulett verriet ihm, daß er hier doch richtig sein mußte, was er absolut nicht begriff. Wie paßte das alles zusammen? Die Impulse, die ihn hierher lenkten, das seltsame Verhalten des Wachmannes…?

Etwas stimmte da nicht.

Und das Amulett vibrierte immer noch stark und signalisierte ihm damit et was, das er noch nicht verstand!

»Was jetzt?« murmelte er und machte die ersten Schritte nach links. Er sah den Korridor, der in den A-Flügel führte. Rechts ging’s in den B-Trakt. Der Gang, der geradeaus führte, mußte demzufolge das Hauptgebäude sein, das keine weitere Kennzeichnung hatte.

Im A-Flügel sah Cascal sich die Zimmernummern an den Türen an. Links begannen sie, führten bis zum Ende des Gangs und liefen dann auf der rechten Seite zurück, wo sie mit der Zahl 4-31 endeten. 31 Zimmer, ungerade Zahl… Unwillkürlich mußte Cascal grinsen und wäre in diesem Moment jede Wette eingegangen, daß Zimmer 13 in der laufenden Numerierung fehlte.

Bis zu den Zimmern 9 und 10 mußte er ziemlich weit gehen. Je näher er kam, desto intensiver wurden die Vibrationen des Amuletts, und plötzlich glaubte Cascal Gefahr zu wittern. Hier stimmt etwas nicht!

Er zögerte, ging langsamer. Dann stand er vor Zimmer 4-09.

Er streckte die Hand aus, um anzuklopfen und die Zimmertür zu öffnen, ahnungslos, wer oder was ihn hinter dieser Tür erwartete.

***

In diesem Augenblick betrat auch Professor Zamorra das Stadtkrankenhaus. Zielsicher ging er auf die Lifts zu. Er wußte ja, wohin er sich zu begeben hatte.

»Sir?«

Von der Glaskanzel aus wurde er angerufen und blieb stehen. Er wandte den Kopf.

»Sir, darf ich Sie darauf aufmerksam machen, daß die Besuchszeit vorüber ist«, sagte der junge Mann, der seine Tür geöffnet hatte, um sich besser mit dem Mann im hellen Leinenanzug und dem zwei Knöpfe weit geöffneten roten Hemd unterhalten zu können. Schließlich wollte er nicht schreien müssen.

»Ich weiß«, gestand Zamorra. »Aber vielleicht sind Sie so freundlich, eine Ausnahme zu machen. Ich bin Professor Zamorra aus Frankreich. Ich möchte zu Miß Peters und Mister Robert Tendyke, vierte Etage, Zimmer…«

»Moment mal!« Plötzlich gewann die Stimme des jungen Mannes ungeahnte Schärfe. »Wer, bitte, behaupten Sie zu sein?«

»Zamorra!«

»Unmöglich, weil Professor Zamorra vor wenigen Minuten bereits eingetroffen ist«, erklärte der junge Mann. Die beiden Wachmänner walzten auf Zamorra zu. Einer von ihnen nickte. »Stimmt«, sagte er. »Wer also sind Sie, und was wollen Sie hier?«

Zamorra sah ihn ungläubig an. »Was wird denn hier gespielt«, erkundigte er sich. »Eine neue Variante von ›Charleys Tante‹, oder was? Wenn ich hier vor Ihnen stehe, kann ich ja kaum vor ein paar Minuten hier gewesen sein, oder?«

»Sie nicht. Aber Zamorra.«

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf und erlaubte sich, unhöflich zu werden. »Sie sind ja verrückt! Zamorra bin ich, und ich kann’s beweisen!« Er wollte in die Innentasche seiner Anzugjacke greifen. Aber dann hielt er in der Bewegung inne, weil er die Hände der beiden Wachmänner abwärts zucken sah. Die nahmen ihren Job verflixt ernst. Sie glaubten wohl, er wolle nach einer Waffe greifen, um sich den Weg zu erzwingen. Im letzten Moment erinnerte Zamorra sich daran, daß er sich in einem Land befand, in dem jeder Bürger ab 16 Jahren das Recht hatte, Waffen zu tragen und daß deshalb Polizisten und Wachdienste stets damit rechnen mußten, daß ihr Gegenüber eine Waffe trug und sie auch einsetzte.

»Ich will nur an meinen Ausweis, Gentlemen«, warnte er vor.

»Dann bin ich mal gespannt, was Sie uns für eine Fälschung vorlegen, Mister. Am besten vergessen Sie’s ganz und machen einen Abflug, ehe wir rabiat werden müssen, Sie angeblicher Professor!«

»Den angeblichen scheinen Sie vorbeigelassen zu haben«, murrte Zamorra. Der Wachmann grinste ihn an: »Ich sag’ Ihnen was: Ich hab’ sogar mit ihm gesprochen. Ich habe ihn eindeutig als Zamorra identifiziert!«

Da konnte Zamorra nur noch an einen Doppelgänger glauben, aber daß zufällig jemand hier herumlief, der so aussah wie er und auch noch so gekleidet war, das war so gut wie unmöglich. Demzufolge mußten höllische Kräfte im Spiel sein!

»Doppelgänger?« griff der Wachmann Zamorras geäußerte Vermutung auf. »Na, wenn ein Neger Ihr Doppelgänger ist, bin ich Batman und der Joker in einer Person, Freundchen!«

Sein Kollege hatte plötzlich etwas gesehen, weil Zamorras Hemd etwas offen stand, und stieß den Sprecher an. »Warte mal. Schau dir das an, Phil…«

Er zeigte auf das Amulett, dessen Rand zu sehen war!

Da endlich kam Zamorra dazu, seinen Ausweis vorzulegen, und das Amulett holte er jetzt auch hervor.

»Der andere Zamorra hatte auch so ein Dings, so einen Super-Klüngel…«

»Und der hat sich mit Namen vorgestellt und als Zamorra ausgegeben?« fragte der Professor, der plötzlich etwas ahnte.

Wieder sahen die beiden Wachmänner sich an. .

»Nein«, sagte der zweite. »Einen Namen hat er doch gar nicht genannt Phil. Er hat doch überhaupt nichts gesagt…«

»Aber verdammt«, regte dieser Phil sich auf. »Tendyke hat doch selbst mitteilen lassen, daß einer kommt und sofort hochgeschickt werden soll, der Professor Zamorra heißt und diesen Silber-Apparat umgehängt hat! Und weil der Neger die Silberscheibe trug…«

»… haben Sie ihn passieren lassen«, ergänzte Zamorra.

Ein Neger, der ein Amulett trug…

Und plötzlich durchraste ihn das Begreifen. »Ombre!« stieß er hervor. Zusammen mit Rob Tendyke hatte er diesen geheimnisvollen Neger vor einiger Zeit in Baton Rouge aufgestöbert, aber dann war der Mann, der sich Ombre nannte, wieder untergetaucht. Zamorra hatte ihn nicht weiter verfolgt, weil er damals die Ahnung hatte, daß Ombre bald wieder von selbst auf der Bildfläche erscheinen würde.

Daß es in dieser Form geschah, hatte er nicht geahnt.

Er durchschaute Ombre nicht, der schon einmal in Tendyke’s Home aufgekreuzt war, worauf die gemeinsame Suchaktion begann. Er hatte sich zwar einmal erkennbar gegen den Fürsten der Finsternis gestellt, aber das besagte für Zamorra noch nichts. Was Ombre anging, hatte er ein ganz eigenartiges Gefühl, das er nicht klar definieren konnte. Und das passierte ihm eigentlich selten.

Hier im Krankenhaus, in der Nähe des von Tendyke doch so geheim gehaltenen Kindes, hatte Ombre jedenfalls absolut nichts zu suchen!

Zamorra ahnte Unheil.

»Mitkommen!« forderte er die beiden Wachmänner auf und spurtete schon zu den Treppen hinüber.

Auf eine Liftkabine zu warten, dauerte ihm zu lange. Er jagte schon die Treppe hinauf, drei Stufen auf einmal nehmend. Dem durchtrainierten Dämonenjäger waren vier Stockwerke nicht zuviel.

»He!« schrie Phil. »Sie können doch nicht einfach…«

Und dann stürmte er bereits hinter Zamorra her, während sein Kollege unten die Stellung hielt. Phil reagierte dabei aber weniger auf Zamorras Aufforderung, sondern ging seinem Pflichtgefühl nach, das ihm sagte, diesen Mann im hellen Anzug wenigstens so lange festzuhalten, bis ein Anruf in Mr. Tendykes Zimmer die Sachlage endgültig klärte.

Dabei war bereits alles zu spät…

***

Im gleichen Moment, als Cascals Hand die Tür berührte, sprang ihn Angst an wie ein wildes Tier. Angst vor einer Gefahr, die von einem Moment zum anderen riesengroß geworden war.

Grell leuchtete sein Amulett auf!

Aber woher kam diese Gefahr, und wie sah sie aus?

Er klopfte, und im gleichen Moment stieß er auch schon die Tür auf, weil er plötzlich glaubte, dieser Gefahr nur begegnen zu können, indem er sofort in Zimmer 4-09 eindrang! Daß er damit den Stein erst ins Rollen brachte, ahnte er nicht.

Stein?

Der wurde zu einer alles verschlingenden Lawine! Denn im gleichen Moment löste Leonardo deMontagnes Dämonenschatten die Katastrophe aus.

Er griff Cascal an.

Schlagartig reagierte das Amulett vor dessen Brust auf diesen Angriff, sandte einen gewaltigen Kraftstrom aus, und diese Kraft zündete die Höllen-Bombe, zu der die Tür gemacht worden war!

Gleichzeitig griff Cascals Amulett den Dämonenschatten an.

In Höllentiefen war Leonardo de-Montagne gezwungen, sein Amulett zu benutzen, um seinen Schatten zu schützen, der nicht schnell genug wieder zurückweichen konnte, obgleich der Fürst der Finsternis ihn mit der Geschwindigkeit des Gedankens lenkte. Die Amulettkraft und die Konzentration auf den Überfall und das Auslösen der Höllenbombe verlangsamte Leonardos und seines Schattens Reaktionen.

Die Tür aber flog in einem grellen Ausbruch von Licht auseinander, und dem Licht folgten Flammenzungen, die sich rasend schnell ausdehnten und alles zu vernichten drohten, was ihnen im Weg war. Brennende, verdampfende Splitter rasten durch die Luft, einige schlugen in die gegenüberliegende Wand ein, aber die Hauptwucht der Explosion entlud sich ins Zimmer-Innere.

Im gleichen Moment wurde aber auch die zweite Tür mitgezündet. Neben Cascal gab es eine zweite schwarzmagische Explosion, die eine von Astardis präparierte Tür zerfetzte und Splitter und eine alles verschlingende Feuerwalze in das dahinter liegende Zimmer schickte.

Ein Feuersturm tobte in beiden Räumen und breitete sich rasend, schnell darin aus. Erschreckend war die Lautlosigkeit dieses Vorgangs. Nur die gegen die Wand geschleuderten Tür-Fragmente verursachten Geräusche. Die Explosionen dagegen waren stumm. Auch die Flammenfront brauste nicht lautstark, sondern verursachte nicht das geringste Geräusch.

Cascal befand sich innerhalb einer halben Sekunde mitten in diesem Feuersturm aus schwarzmagischer Energie. Aber ebenso schnell floß auch grünliches Leuchten aus seinem Amulett und breitete sich über seinen ganzen Körper aus.

Er stand vor Entsetzen starr.

Das grüne Licht schützte ihn vor dem schwarzmagischen Feuer mit seinem grellen Leuchten. Aber es konnte nicht verhindern, daß seine geblendeten Augen in dieser Lichtflut schmerzten und tränten wie kleine Wasserfälle. Cascal sah nichts mehr, stand nur fassungslos da, und in ihm schrie es: Habe ich dieses Inferno ausgelöst?

***

Zamorra war kaum außer Atem, als er in der Etage ankam; der ihm folgende Wachmann besaß eine wesentlich schlechtere Kondition. Er keuchte und brauchte eine halbe Minute länger als der Parapsychologe, um die Stufen hinter sich zu bringen.

Am Beginn des Korridors blieb Zamorra entsetzt stehen.

Er sah das grelle Leuchten, das aus zwei Zimmern hervorbrach und eine Gestalt umfloß, die von grünem Feuer umwabert wurde.

Das Phänomen kannte er!

Ein grünes Schutzfeuer entfesselte auch sein Amulett, wenn Zamorra von schwarzmagischen Kräften angegriffen wurde. Und dieser dunkelhäutige Mann drüben wurde von grüner Amulett-Energie vor dem gleißenden Inferno geschützt, das mit wahren Flammenwolken nach ihm leckte!

Zamorra brauchte die Zimmertüren nicht erst abzuzählen, um zu wissen, wer dahinter wohnt. Gewohnt hatte; denn in diesem lautlosen Inferno konnte es kein Überleben geben.

Zu spät gekommen! hämmerte es in Zamorra. Zu spät!

Vielleicht nur um ein paar Sekunden!

Zamorras Amulett warnte. Unheimlieh stark sein Vibrieren, das auf das Einwirken stärkster schwarzmagischer Kräfte hinwies, und gleichzeitig war es glühend heiß geworden. Aber obwohl es direkt auf Zamorras Brust lag, konnte es seine Haut trotz der Hitze nicht verbrennen.

Aber es schmerzte warnend.

Aufpassen! ertönte die lautlose Stimme in Zamorras Kopf, die er schon öfters vernommen hatte und von der er annahm, daß sie aus dem Amulett kam. Aber sie verriet ihm nicht, worauf er aufpassen sollte.

Da griff ihn etwas an. Etwas, das schattenhaft über Fußboden und Wände geisterte. Es sprang ihn an und schleuderte ihn zu Boden, im gleichen Moment, als hinter ihm der Wachmann auftauchte und das lodernde Inferno sah, und den Mann darin, der reglos wie eine Siegessäule in grünem Licht stand.

Hatte er dieses Inferno ausgelöst?

Beobachtete er eiskalt dieses Höllenfeuer, selbst dabei von seinem Amulett geschützt? Möglich war das alles, denn diese Silberscheiben waren benutzerneutral und konnten von Dämonen und Teufeln ebenso eingesetzt werden wie von ihren Gegnern. Der Zweck allein bestimmt, ob die Amulettkräfte schwarzmagischer Natur waren oder dem Licht diente.

Der Wachmann, atemlos keuchend, reagierte blitzschnell und riß seine großkalibrige Smith & Wesson-Pistole aus dem Holster. Im gleichen Moment hatte Zamorra einen Zweifrontenkampf zu führen.

Er wurde von dem Schatten bedroht, der den am Boden liegenden Parapsychologen zu würgen versuchte, und das Amulett schien eine Schrecksekunde zu haben und reagierte mit Verzögerung. Der Wachmann dagegen durfte nicht schießen. Nicht hier in der Etage, wo er mit diesem überlauten Schuß eine Panik, unter den Patientinnen auslösen mußte. Begriff der Mann nicht, wo er sich befand?

Zamorra schaffte das fast Unmögliche. Er kreiselte auf dem Boden herum. Seine Beinschere riß den Wachmann zu Boden. Dessen Pistole flog durch die Luft und gegen die Wand.

Ohne Geräusche ging das auch nicht ab, aber das war nicht so schlimm wie das Krachen von Schüssen in einer Krankenhausstation, in der junge Mütter mit ihren Kindern untergebracht waren!

Endlich schlug das Amulett zurück.

Der Schatten, der Zamorra würgte, und dabei eine erstaunliche Festigkeit aufwies, wurde von grünem Licht zurückgeschleudert und angegriffen. Grelle Entladungen blitzten auf. Der Schatten floh. Er jagte über den Korridor davon, glitt über den fluchenden Wachmann hinweg, der sich aufzurichten versuchte, und warf ihn dabei wieder zu Boden, als besäße er die dafür erforderliche Körpermasse. Dann verschwand er in Richtung Treppe.

Die Nachtschwester kam aus einem Zimmer, sah das Chaos auf dem Gang und schrie erschrocken auf. Das Grauen packte sie. Sie war nicht in der Lage, die Eindrücke schnell genug zu verarbeiten und entsprechend zu reagieren.

Zamorra kam wieder auf die Beine. Er riß den Wachmann an der Schulter herum, der nach seiner Pistole fischte. »Sind Sie wahnsinnig?« herrschte er ihn an. »Nicht schießen, Mann!«

Abgesehen davon nützten Kugeln hier ohnehin nichts.

Drüben bewegte sich jetzt endlich der Mann im grünen Amulettlicht. Er fuhr herum und rannte auf Zamorra und den Uniformierten zu. Immer noch umgab ihn das lodernde Feuer.

»Ombre!« stieß Zamorra hervor.

Er hatte den Neger wiedererkannt, der in Baton Rouge eine ganz andere Figur abgegeben hatte. Aber war da nicht auch ein Lokal in Höllenfeuer aufgegangen?

Paßt nicht eines zum anderen?

Auch der Wachmann erkannte den Neger. »Das ist er!« stieß er hervor und wollte nach dem Mann greifen, den Zamorra und auch Tendyke und die Zwillinge unter dem Namen Ombre kennengelernt hatten.

Ombre, der Schatten!

Die Hände des Uniformierten drangen durch das grüne Licht. Zamorra wußte, daß es den Mann nicht verletzen konnte. Es schützte nur gegen Schwarze Magie, nicht aber gegen körperliche Berührungen normaler Menschen. Aber im nächsten Moment griff Ombre zweimal blitzschnell zu, und der Wachmann flog direkt Zamorra entgegen, der ihn gerade noch auffangen konnte. Beide wurden mehrere Meter weit zurückgetrieben.

Zamorra kannte die Abwehrgriffe, die Ombre eingesetzt hatte, auch. Der junge Neger mußte ein Experte in Kung-Fu sein, aber er hatte so zugepackt, daß der Wachmann dabei nicht verletzt wurde. Im nächsten Moment spurtete Ombre zur Treppe und jagte mit weiten Sprüngen abwärts.

Zamorra konnte ihm nur noch nachsehen. Er war augenblicklich nicht fähig, Ombre zu verfolgen.

Er mußte erst mit dem Geschehen fertig werden und verarbeiten, was das Flammeninferno in den beiden Zimmern zu bedeuten hatte…

***

Leonardo deMontagne hatte seinen Schatten zurückbeordert - vorläufig. Er hielt ihn aber weiter im Hintergrund, und er wußte, daß er den Neger mit seinem starken Amulett wiederfinden würde, es sei denn, es geschah etwas völlig Unvorhergesehenes, das Ombre, wie Zamorra ihn genannt hatte, aus dieser Region der Erde entrückte.

Aber damit war nicht zu rechnen.

Leonardo deMontagne hatte fast körperlichen Schmerz gespürt, als er es zuerst mit Ombres und dann mit Zamorras Amulett zu tun bekam, und seinen Schatten daher in beiden Fällen mit seinem eigenen Amulett stärken und schützen müssen, um sich selbst diese Schmerzen zu ersparen. Vernichtet werden konnte der Schatten zwar nicht, solange der Dämon selbst existierte, aber…

Der Fürst der Finsternis wog die Amulette Zamorras und Ombres gegeneinander auf. Sie waren sich unheimlich ähnlich in ihrer superstarken Kraftentfaltung. Ombres Amulett, das wußte Leonardo jetzt, war weitaus stärker als sein eigenes. Bis jetzt hatte er es nicht abschätzen können, aber diesmal konnte er es deutlich spüren. Es mußte das fünfte oder sechste in der Rangfolge sein. Der Dämon beglückwünschte sich zu seiner Vorsicht. Er mußte sich angesichts dieser Tatsache schon etwas mehr einfallen lassen, um Ombre auszuschalten. Auf ein Amulettduell konnte er sich nun erst recht nicht mehr einlassen. Er mußte Ombre eine Falle stellen.

»Wie, bei Put Satanachias Ziegenhörnern, kommt so ein Menschenwürmlein an ein derartiges Machtinstrument?« murmelte er verdrossen. »Das muß doch herauszufinden sein… und wo ein Amulett war, könnten auch noch mehrere stecken…«

Er war ahnungslos. Er wußte nicht, daß mittlerweile alle Sterne von Myrrian-ey-Llyrana ihre Besitzer gefunden hatten, wobei Sid Amos allein drei Stück in seinem Geheimtresor hortete.

Er dachte nur an dieses starke Amulett, das er liebend gerne selbst besessen hätte, wenn es ihm schon nicht möglich war, Zamorras Amulett wieder an sich zu reißen. Und er dachte daran, daß alles so abgelaufen war wie geplant. Ombre hatte sich selbst in eine verteufelte Situation manövriert, weil ein paar Leute ihn gesehen hatten. Und die würden schon dafür sorgen, daß die Jagd auf Ombre begann.

Der Fürst der Finsternis brauchte nur abzuwarten. Die menschlichen Jäger würden ihm Ombre auf einem Tablett präsentieren, daß er dann nur noch blitzschnell zuzufassen brauchte…

***

Noch etwas anderes war geschehen, als Leonardo deMontagne sein Amulett aktivierte und massiv einsetzte.

Irgendwo in den Tiefen von Raum und Zeit registrierte eine unbegreifliche, unerklärliche Macht diese Aktivität. Was das vierte Amulett an Energie einsetzte, wurde auf einer anderen Ebene gespiegelt, ohne dabei an Wirksamkeit zu verlieren, und die gespiegelte Kraft nahm über eine unbekannte Entfernung hinweg diese fremde Macht in sich auf, um wiederum gestärkt zu werden.

Hungrig wartete sie auf weitere Kraftströme.

Niemand ahnte etwas von ihrer Existenz - außer Merlin. Merlin hatte gewarnt, aber die Träger der unteren Amulette hatten seine Warnung nicht ernst genommen - oder sie auch nicht begriffen.

Und Merlin lag im kräfteerneuernden Tiefschlaf.

Niemand konnte verhindern, daß jene Macht, welcher alles Menschliche fremd war, bei jeder Benutzung der unteren Amulette durch die Kraftspiegelungen stärker wurde. Wann würde sie stark genug sein, um sich endgültig zu erheben…?

***

Der Lärm der Auseinandersetzung war nicht ungehört geblieben. Zimmertüren wurden vorsichtig geöffnet. Zamorra schluckte heftig. Das fehlte gerade noch, daß die Leute hier mit dem Entsetzen konfrontiert wurden und durchdrehten.

Sie durften von den Eindrücken, die sich ihnen hier boten, nicht belastet werden!

Zamorra wuchs über sich hinaus.

Von einem Moment zu anderen zwang er sein Amulett, mit höchster Kraftentfaltung aktiv zu werden, und versuchte, die Neugierigen mit einer leichten Hypnose-Welle in ihre Zimmer zurückzuschicken.

Es ist alles in Ordnung! Es ist nichts passiert! Ich bleibe in meinem Zimmer! versuchte er ihnen mit aller ihm möglichen Konzentration einzusuggerieren, und das Amulett übertrug die Kraft seiner hypnotisierenden Gedanken auf die Menschen, die er damit vor dem Grauen bewahren wollte.

Es ist alles in Ordnung! Es ist nichts passiert! Ich bleibe in meinem Zimmer!

Diese Gedanken sollte sich jeder verinnerlichen und zu seinen eigenen machen! Zamorra fühlte nicht, wie ihm der Schweiß ausbrach, wie er zu zittern begann und schwankte. Er wäre gestürzt, wenn der Wachmann nicht zugegriffen und ihn gestützt hätte. Aber dann war auch die letzte Zimmertür wieder von innen geschlossen worden.

Auf dem Korridor herrschte Ruhe.

Zamorra riß die Augen auf. Seine Pupillen, die sich nach hinten gedreht hatten, erschienen wieder und nahmen die Umgebung wahr. Er hatte es geschafft! Er hatte sie alle unter seine Kontolle gezwungen.

Zu ihrem Besten, um ihnen einen Schock zu ersparen!

Bis jetzt hatte er nicht geglaubt, dazu in der Lage zu sein, aber er fühlte jetzt auch, welche Kraft ihn diese gewaltige Leistung gekostet hatte. Und wenn das Amulett seine hypnotischen Impulse nicht erheblich verstärkt hätte, wäre es ihm völlig unmöglich gewesen.

Das Amulett vibrierte nicht mehr. Es fühlte sich kühl und angenehm auf der Haut an. Vom grünen Lichtfeld, das den unheimlichen, würgenden Schatten zurückgezwungen hatte, war auch nichts mehr zu sehen. Alles normalisierte sich.

Dieser Schatten! Ombre, der Amulett-Träger! Gab es zwischen beiden eine Verbindung?

Der würgende Schatten wurde von den magischen Kräften eines Llyrana-Sternes gestärkt! vernahm Zamorra plötzlich die lautlose Stimme in seinem Kopf, die lebhafter geworden zu sein schien denn je. Unwillkürlich faßte er nach seinem Amulett.

Der Schatten, der angriff, besaß ein Amulett als Verstärker, und Ombre, das französische Wort für Schatten, war Amulett-Träger! Hatte Ombre Zamorra auf diese Weise angegriffen? Nannte er sich Ombre, weil er einen Schatten auf seine Gegner hetzen konnte?

An Leonardo deMontagne dachte Zamorra nicht, obgleich er dessen unheimliche Fähigkeiten kannte. Aber er war in seinem Denken teilweise blockiert von den Ereignissen.

Ombre als Gegner…

Ombre, der starr im Höllenfeuer gestanden hatte, durch sein Amulett abgeschirmt, und zusah, wie diese Feuerorgie ihre vernichtende Wirkung tat…?

So hatte es für Zamorra ausgesehen! Und mußte er diesem Eindruck nicht glauben? Was wußte er denn schon über Ombre? Vielleicht hatte er ihn bislang getäuscht. In Baton Rouge war sein Verhalten nicht eindeutig gewesen, und er war einmal in Tendyke’s Home aufgetaucht, und jetzt wieder hier! War er Tendykes großer Gegner? Wollte er den Abenteurer vernichten, und auch das Telepathenkind, das aus der Vereinigung Tendykes mit der Telepathin Uschi Peters entstanden war?

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er mußte sich eingestehen, Ombre wahrscheinlich falsch eingeschätzt zu haben. Er hatte in Baton Rouge noch geglaubt, den Neger eines Tages auf seine Seite ziehen zu können. Jemand, der ein Amulett besaß, war eine wertvolle Unterstützung im ewigen Kampf gegen die Höllenmächte und Schwarzmagie. Aber offenbar hatte Ombre sich für die andere Seite entschieden…

Daran änderte auch nichts, daß er gegen Leonardo deMontagne angetreten war. Der Emporkömmling hatte trotz seiner hohen Stellung als Fürst der Finsternis auch in den Schwefelklüften unzählige Feinde, die jede Gelegenheiten nutzten, ihm zu schaden.

Zamorra zwang sich, ohne Hilfe des Wachmannes Phil zu stehen. Er machte auch ein paar Schritte vorwärts und schwankte fast nicht mehr. Aber seine Erschöpfung spürte er trotzdem. Er brauchte Ruhe, die er sich jetzt noch nicht gönnen konnte.

Krankenhauspersonal war aufgetaucht. Die Nachtschwester, die vor Entsetzen immer noch fast gelähmt war, zwei Pfleger, die der Lärm angelockt hatte, und eine weitere Schwester mittleren Alters, die aus der Nische mit einer kleinen Sitzgruppe hervortrat, wo sie sich wohl ausgeruht hatte, ehe der Höllenspuk los ging.

Zamorra näherte sich langsam den beiden Zimmern.

4-09 und 4-10. Von den Türen existierter zwar nichts mehr, aber die Zuordnung war dennoch vorhanden. Zamorra betrat Zimmer 4-09. Vor dieser Tür hatte Ombre in seinem grünen Leuchtfeuer gestanden.

Vorsichtig machte Zamorra ein paar Schritte hinein, weil sein Amulett nicht mehr vor Schwarzer Magie warnte. Das Höllenfeuer war erloschen.

Zamorra schloß unwillkürlich die Augen, öffnete sie wieder, aber der Eindruck war derselbe wie vorher. Es war wie in einem Alptraum.

Hier gab es kein Leben mehr.

***

Es gab überhaupt nichts mehr.

Das magische Feuer, das an sich kalt gewesen sein mußte, weil sonst bereits die gesamte Etage in hellen Flammen gestanden haben müßte, hatte mit verheerender Glut gewütet. Alles, was sich im Zimmer befunden hatte, war verdampft, zersetzt, aufgelöst. Wenige Aschenpartikel schwebten in der Luft, und ein penetranter Plastikgestank erinnerte daran, daß hier auch Kunststoffe aufgelöst worden waren. Nicht nur verbrannt oder geschmolzen, sondern vom Höllenfeuer regelrecht in den gasförmigen Aggregatzustand umgewandelt! Die Energien, die hier frei wurden, waren unvorstellbar.

Selbst von den Strahlrohrbetten waren nur noch ein paar poröse, zerbröckelnde Krümel übriggeblieben, die einmal Metall gewesen waren und jetzt unter der leisesten Berührung zu Staub und Asche zerfielen. Vom hölzernen Mobiliar war keine Spur mehr zu sehen. Selbst der Putz von Decke und Wänden war abgebrannt, der Bodenbelag zerstört, und nackte Steinwände und Betonboden waren übriggeblieben, alles rußgeschwärzt. Strom- und Telefonanschlüsse waren zentimetertief in die Wand hinein vernichtet worden. Ein Teil des Fensterrahmens aus Aluminium existierte noch völlig verformt, das Glas war ebenfalls zu Gas geworden. Als Zamorra sich leicht aus dem Fenster beugte, sah er gläserne Tropfen auf der Galerie, die zur Feuerleiter führte.

Und dann zerbrach ein Mauerstein zwischen seinen Händen, mit denen er sich beim Hinauslehnen abstützen wollte. Das porös gewordene Material zerbröckelte einfach!

Als er mit der flachen Hand gegen die Wand drückte, die diese Stärke der Vernichtung von Zimmer 4-10 trennte, brach er fast hindurch.

Stumm wechselte er über den Korridor in das andere Zimmer. Hier sah es nicht ganz so schlimm aus. Zumindest ein zerschmolzenes Bettgerüst existerte noch. Aber alles andere war auch hier vom Höllenfeuer vernichtet worden.

Phil stand hinter Zamorra. Der Professor hörte den Wachmann hastig atmen.

»Unglaublich, daß diese Vernichtung sich nur auf die beiden Zimmer beschränkt hat! Die hätte reichen müssen, den ganzen Gebäudetrakt abzufackeln…«

Aber nicht bei Magie, dachte Zamorra. Mit Schwarzer Magie ließ sich diese vernichtende Wirkung zentimetergenau eingrenzen. Um so stärker war ihre Konzentration gewesen. Niemand, der sich hier aufhielt, hatte das Inferno überlebt. Es gab nicht einmal Spuren sterblicher Überreste. Wo selbst Stahl zu brüchigem Staub wurde, konnte nichts anderes mehr übrig bleiben.

Zamorra schloß die Augen. Er machte sich Vorwürfe, daß er zu spät gekommen war, aber wie hätte er dieses Fiasko verhindern können?

Er mußte sich damit abfinden, daß sie nicht mehr existerten.

Sie waren tot - Rob Tendyke, dieser sympathische Abenteurer, die Zwillinge Uschi und Monica Peters - und Julian.

Die Hölle feierte ihren größten Triumph…

***

Es dauerte eine Weile, bis Zamorra wieder erkannte, wo er sich befand. Verblüfft richtete er sich auf einer Liege auf.

»Wie fühlen Sie sich?« fragte eine weiß gekleidete ältere Frau.

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er schwang die Beine über die Kante der Liege und versuchte aufzustehen. Er fühlte sich schwach.

»Was war los?«

»Sie sind plötzlich zusammengebrochen«, erklärte die Frau. »Allerdings konnten wir nichts feststellen, was Ihren Zusammenbruch begründete. Sie sehen allerdings etwas übermüdet und entkräftet aus. Organisch sind Sie topfit.«

»Das haben Sie alles einfach so festgestellt, Lady?« brummte der Parapsychologe. Er sah sich um. Einige medizinische Instrumente, ein Schreibtisch, zwei Sessel. Über der Lehne des Besuchersessels hing seine Jacke. Das Amulett lag auf dem Tisch. Man hatte es ihm abgenommen, als man ihn untersuchte.

»Ich bin Doktor Mary Sevesa«, stellte die Frau sich vor. »Aus Ihren Papieren ersehe ich, daß Sie Professor sind. Welche Falkultät, wenn ich mir die Neugierde gestatten darf?«

»Psychologie«, wich Zamorra aus. Das war nicht einmal gelogen, wenngleich es nur ein Teil des Ganzen war. Er versuchte sich zu erinnern, und ihm wurde schon wieder schwindlig.

Tendyke, die Mädchen, das Kind… im Höllensturm verglüht…

Und Ombre, den er verdächtigte, für diesen Höllensturm verantwortlich zu sein…

Die Ärztin sah Zamorra an.

»Es ist eigenartig«, sagte sie. »Man holte mich aus dem Feierabend, weil es hier eine kleine Katastophe gegeben hat, die sich niemand erklären kann. Zwei Zimmer sind völlig ausgebrannt, und auf der Station finde ich einen von Mister Tendykes ›schwarzen Sheriffs‹, eine Schwester, die aus einer anderen Station kommen muß, und Sie, den Fremden. Welche Rolle spielen Sie eigentlich in diesem Drama?«

»Der des Besuchers. Zwar spät, aber von weit her. Ich wollte zu Tendyke und Peters. Leider kam ich erst, als beide Zimmer in Flammen standen. Ich war mit den Zwillingen und Mister Tendyke befreundet. Deshalb wußte ich auch die Zimmernummern und konnte einfach so hier erscheinen - um Ihren Fragen zuvorzukommen.«

»Fragen, die Ihnen auch die Polizei stellen wird, Sir«, sagte Doc Sevesa. »Fühlen Sie sich kräftig genug, mit Sergeant Wastrup zu sprechen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Natürlich. Ist er hier? Wie lange war ich überhaupt weggetreten?«

»Eine Stunde, Sir.«

Zamorra griff nach seiner Jacke und streifte sie über. Die Ärztin ging zur Tür und öffnete sie. Die beiden Schwestern, Phil und zwei Polizeibeamte in Zivil traten ein. »Ich bin Sergeant Clive Wastrup, das ist Detective Gallaby«, stellte sich der Größere der beiden vor. »Sie sind dieser Professor, der zwei Pässe besitzt? Französisch und USA?«

Zamorra nickte.

»Was ist passiert?« wollte Wastrup wissen.

»Wahrscheinlich hat Ihnen das Phil schon erzählt«, sagte Zamorra.

»Ich will’s aber von Ihnen hören«, verlangte Wastrup.

»Er glaubt mir nicht«, sagte Phil. »Er hält uns alle für Lügner, die sich diese Geschichte aus den Fingern gesogen haben. Dabei hat er selbst auch keine Erklärung dafür, daß in diesen beiden Zimmern alles total verdampft ist und das Inferno bereits an den Türen aufhört.«

Zamorra erzählte, was er gesehen hatte. Es war nicht viel.

»Dieses grelle Feuer glaube ich Ihnen einfach nicht«, sagte Wastrup anschließend. »Das muß irgend etwas anderes gewesen sein.«

»Wir haben auch die Patientinnen in den angrenzenden Zimmern befragt«, schaltete sich Gallaby ein. »Niemand hat etwas gesehen oder gehört. Niemand weiß etwas von einem Feuer. Aber ein Brand, der eine solche Vernichtungswirkung erzielt, kann nicht unbemerkt bleiben. Also…«

Warum die anderen Patientinnen nichts aussagen konnten, war Zamorra klar. Er hatte sie mit seiner Hypnose entsprechend beeinflußt.

»Tja, Gallaby«, sagte er. »Sie und Ihr Teampartner werden sich damit abfinden müssen, daß es so gewesen ist, wie wir alle es Ihnen berichtet haben, und daß es dafür keine rationale Erklärung gibt. Genauso wenig wie für das hier.«

Er streckte die Hand aus.

Kurz konzentrierte er sich auf den Ruf. Im nächsten Moment lag das Amulett nicht mehr auf Doc Sevesas Schreibtisch, sondern in Zamorras Hand.

Mit offenen Mündern starrten die beiden Polizisten Zamorra an.

»Wie haben Sie das gemacht?« keuchte Wastrup auf. »Machen Sie das noch einmal!«

Zamorra legte das Amulett auf den Tisch, trat ein paar Schritte zurück und hob die Hand. Abermals rief er die Silberscheibe, und wieder befand sie sich in seiner ausgestreckten Hand.

Wastrup war mit zwei Schritten bei ihm, riß ihm das Amulett aus der Hand und prüfte, ob es einen Faden gab. Dann rollte er wahrhaftig Zamorras Ärmel hoch, um nach einem starken Magneten zu suchen.

Zamorra ließ es gelassen über sich ergehen.

»Das begreife ich nicht«, stöhnte Wastrup.

»Sehen Sie - wenn Sie mir für dieses Phänomen eine Erklärung liefern können, kann ich Ihnen auch eine dafür liefern, daß nur diese beiden Zimmer total ausgebrannt, sind und sonst nichts«, provozierte Zamorra. Er hängte sich das Amulett wieder um und ließ es halb unter seinem Hemd verschwinden. Dann trat er direkt vor Wastrup und sah ihm in die braunen Augen. Wastrup mußte zu ihm aufblicken, war ein paar Zentimeter kleiner als der hochgewachsene Professor.

»Sergeant, in diesen beiden Zimmern sind vier Menschen umgekommen, die meine Freunde waren. Und Sie haben nichts besseres zu tun, als mich zu verhören. Suchen Sie lieber den Schuldigen. Hat Phil Ihnen keine Personenbeschreibung gegeben? Dann bekommen Sie sie von mir!«

Er schilderte Ombre, wie er ihn in Erinnerung hatte.

»Die Beschreibungen stimmen überein«, sagte Wastrup nachdenklich. »Aber können Sie wirklich sicher sein, daß dieser Mann das Inferno ausgelöst hat?«

»Er war es«, mischte sich Phil ein. »Glauben Sie es doch endlich, was vernünftige Leute Ihnen sagen! Als er ins Haus kam, hat er sich sogar als Professor Zamorra ausgegeben…«

»Sie haben ihn für Professor Zamorra gehalten«, korrigierte Zamorra sofort. Auch wenn er Ombre ebenfalls für den Schuldigen hielt, war es nicht nötig, die Wahrheit künstlich zu verbiegen, um den Verdacht zu erhärten.

Die ältere Krankenschwester mischte sich ein. »Ich habe gesehen, wie er etwas in das Zimmer 4-09 warf«, behauptete sie.

Das hatte Zamorra nicht gesehen, und er fragte sich, woher die Schwester es gesehen haben wollte, weil sie doch erst nach dem Abflauen des Infernos aus ihrer Nische gekommen war, aber diesmal widersprach er nicht. Er war ja erst gekommen, als das Feuer aufflammte, und vielleicht war das, was die Schwester gesehen hatte, vorher gewesen, und sie hatte sich erschrocken in die Nische zurückgezogen.

»Wenn Sie diesen verdammten Terroristen nicht suchen, dann werden meine Kollegen und ich das tun«, kündete Phil an.

»Sie mischen sich nicht in Polizeiarbeit«, fuhr Wastrup ihn an. .

»Aber Objektschutz, für den Ihr zuständig wärt, und Parksünder aufschreiben, dafür sind wir gerade gut genug, was? Wir sind ja nur kleine Privatbullen, die euch ein Dorn im Auge sind, wenn wir Erfolg erzielen, wo ihr nicht mehr mitkommt. Nur die Dreckarbeit, die dürfen wir für euch machen…«

»Werden Sie nicht beleidigend, Mann«, knurrte Gallaby.

Zamorra legte Phil die Hand auf die Schulter. »Sie sind erregt, Phil. Beruhigen Sie sich erst einmal, ehe Sie etwas sagen, was Sie später nicht wieder ausbügeln können…«

»Aber es ist doch so«, regte Phil sich weiter auf. Da floß ein schwacher, beruhigender Strom von Zamorra auf ihn über. Zamorra wollte offenen Streit verhindern, aber er spürte sofort einen Schwäche-Ruck, der ihn überfiel, als er sein hypnotisches Können einsetzte.

Es wurde Zeit, daß er zur Ruhe kam. Deshalb war er froh, als er Wastrup sagen hörte: »Okay, wir lassen nach diesem Ombre fahnden.«

Er benutzte das Telefon der Ärztin und rief seine Dienststelle an. Er gab die Personenbeschreibung durch und ließ sich von Phil, Zamorra und den beiden Schwestern korrigieren. Dann lauschte er und legt schließlich auf.

»Ihr terroristischer Freund ist kein unbeschriebenes Blatt«, stellte er fest. »Mir wurde gerade erzählt, daß eine Verkehrsstreife heute nachmittag erheblichen Ärger mit einem Mann in einem schwarzen BMW 735i hatte, der den informierten Kollegen leider entwischen konnte, und es gibt eine Beschreibung, die auf diesen Mann passen könnte.«

Das interessierte Zamorra wenig.

»Finden Sie ihn«, verlangte er und dachte an Tendyke und die anderen.

Egal, was geschah - nichts war mehr rückgängig zu machen…

Warum war er nicht sofort hierher gefahren, statt sich in Tendyke’s Home mit Changs lukullischen Spezialitäten den Bauch vollzuschlagen? Vielleicht hätte er das magische Attentat verhindern können…

Aber nun war es passiert, und Zamorra gab sich selbst die Schuld daran…

***

Um 20.30 Uhr unterbrachen drei lokale Fernsehstationen ihr Programm und brachten ein Phantombild des Attentäters vom City-Hospital mit genauer Personenbeschreibung, mutmaßlichem Tathergang und der Warnung, der Täter der vermutlich auf den Namen Ombre höre und aus Baton Rouge, Louisiana, stamme, sei wahrscheinlich bewaffnet.

Bis Mitternacht wurde die Fahndungsmeldung alle halbe und ganze Stunden im Programm wiederholt.

Aber wer achtet schon darauf? Fahndungen gab’s täglich, und mit Morden und Mehrfachmorden ließen sich in Miami und Umgebung täglich Zeitungsseiten füllen. Nur wenig Zuschauer prägten sich Beschreibung und computergestaltetes Phantombild des mutmaßlichen Mörders ein.

Yves Cascal sah die Fahndungsmeldung in einem Jazzlokal an der Le Jeue Road, die Miamis Kernstadt in schnurgerader Nord-Süd-Richtung durchquerte und vom Highway Nr. 1 durch die Stadt und am Flughafen vorbei zur Okeechobee-Road reichte, die in die Everglade-Sümpfe hinaus führte. Die Musik war laut, das Bier schlecht und die Mädchen willig. Cascals Nebenmann am Tisch stieß den Neger an, deutete auf den Fernsehschirm und grinste: »Der sieht dir aber verteufelt ähnlich, Mann! Was glaubst du, ob ich die Belohnung kriege, wenn ich dich bei den Cops abliefere?«

Cascal zeigte sein Erschrecken über die Exaktheit der Beschreibung nicht. Er grinste zurück.

»No, Bruder. Die Belohnung kassiere ich selbst. Ich pack’ mich am Kragen und schleife mich zur nächsten Polizeistation. Bloß, lohnt sich das? Nur fünftausend Dollar… eh, ich bin mindestens das Zehnfache wert!«

Der Mulatte neben ihm grinste noch breiter, hob das Bierglas und stieß mit Cascal an.

Aber der Schatten fühlte sich nicht mehr wohl, seit er aus der Fahndungsmeldung erfahren hatte, was man ihm vorwarf…

***

Fast hätte Astardis schallend gelacht.

Zum Greifen nah war ihm Professor Zamorra gewesen, der verhaßte Feind. Auf dem Korridor, und später, nach seinem Zusammenbruch, im Arbeitszimmer der Stationsärztin. So nah, und Zamorra hatte ihn nicht erkannt. Hatte nicht gemerkt, daß Astardis direkt neben ihm stand - genauer gesagt der Scheinkörper in Gestalt jener Krankenschwester.

Die Vermutung des Dämons war eingetroffen. Das City-Hospital war so groß, daß nicht jeder jeden kennen konnte. Die Behauptung, aus einer anderen Station zu kommen und nur hier zu sein, um eine Bekannte zu besuchen, die als Patientin in der Station lag, war glatt als glaubwürdig durchgegangen.

Auch Zamorras Amulett hatte nichts bemerkt, wieder einmal ein Beweis, wie absolut magie-neutral der feinstoffliche Doppelkörper war. Nur die schwache magische Phase, über die Astardis mit seinem Doppelkörper verbunden war, konnte bemerkt werden. Aber dafür war Zamorra zu erschöpft gewesen, und Astardis war wahrscheinlich überhaupt der letzte, an den er denken würde.

Der Dämon war zufrieden. Er hatte seine Rache bekommen. Tendyke war vernichtet, und mit ihm seine Brut. Der Verdacht war auf einen anderen abgelenkt worden, ausgerechnet auf einen Amulett-Träger. Und auch Luzifuge Rofocale gegenüber würde das so glaubhaft zu machen sein.

Leonardo deMontagne würde nichts verraten. Denn auch ihm mußte dieser Teilsieg sehr gelegen kommen. Und Cascal… der wurde gejagt.

Astardis konnte sich beruhigt zurückziehen. Alles andere, glaubte er, war nicht mehr seine Sache.

***

Die Leute von der Spurensicherung waren längst wieder abgezogen. Es gab keine Spuren zu sichern. Man hatte verkohlte Türreste mitgenommen und etwas Ruß von den Wänden gekratzt; das war alles. Im Eilverfahren waren große Spanplatten vor die Türöffnungen gelehnt worden, die am nächsten Morgen gründlicher befestigt werden sollten.

Zamorra war noch längere Zeit hier geblieben. Er lehnte in 4-09 an der Wand neben dem Fenster und sah in die Nacht hinaus. Er war kaum fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Wieder einmal hatte ihm die Hölle bewiesen, daß sie alle nicht unsterblich waren. Tanja Semjonowa, Balder Odinsson, Inspektor Kerr, Bill Fleming, Wang Lee Chan, und nun die Zwilinge und Tendyke. Um ein Haar hätte es kürzlich auch Nicole erwischt als sie zur Vampirin gemacht wurde, aber durch die Hilfe der Waldhexe Silvana schien sie gerade noch einmal davonkommen zu können.

Das Team wurde immer weiter dezimiert. Was blieb noch?

Zamorra straffte sich. Für ihn ging das Leben weiter, und auch für die anderen Gefährten. Das Leben und der Kampf. Er schuldete es den Toten, weiterzumachen, damit ihr Tod nicht ganz umsonst gewesen war, und er schüttelte verwundert über sich selbst den Kopf, weil er gerade mit dem Gedanken gespielt hatte, einfach aufzuhören, auszusteigen aus der Dämonenjagd, aus der Verpflichtung, die er sich vor langer Zeit selbst auferlegt hatte.

Daß die Polizei Ombre aufspüren würde, glaubte er nicht mehr. Wer mit derart titanischen magischen Kräften arbeitete, der konnte sich auch jeder normalen Verfolgung entziehen. Vermutlich war es einfacher, ihn in Baton Rouge zu erwarten, ihm dort eine Falle zu stellen. Denn mit ziemlicher Sicherheit würde er irgendwann dorthin zurückkehren.

Zamorra fragte sich, welchen Grund dieser Amulett-Träger haben konnte, Tendyke, die Zwillinge und Julian mit dieser vernichtenden Gewalt auszuschalten. Und immer deutlicher wurde dem Parapsychologen, daß Tendykes Befürchtungen nicht unbegründet gewesen sein konnte, daß die Höllenmächte gerade hinter diesem Telepathenkind her sein würden.

Und nun hatte sie es trotzdem geschafft.

Und vielleicht nur, weil er zu spät eingetroffen war…

Zamorra versuchte, sein Amulett noch einmal einzusetzen. Er wollte einen kurzen Blick in die Vergangenheit tun, sehen, was sich in diesem Zimmer in den letzten Minuten vor der Vernichtung abgespielt hatte, aber mitten im Versuch brach er ihn wieder ab. Nicht nur, weil dieser Blick in den rückwärtig verlaufenden Zeitstrom ihn weitere Kraft kostete, sondern weil er plötzlich die Wunde in seiner Seele nicht noch tiefer aufreißen wollte, indem er die letzten Sekunden vor dem Sterben der Freunde belauschte.

Noch einmal warf er einen Blick nach draußen, sah die umlaufende Metallgalerie und die Feuerleiter, die nicht weit von hier entfernt abwärts führte und die Rettungs-Galerien der einzelnen Stockwerke miteinander verband. Die Sicherheitsmaßnahmen, die er sonst nur an alten Hotels und Hochhäusern kannte, beeindruckten ihn. Den Patienten, die nicht gehfähig waren, nützten sie zwar nichts, aber wer sich eben auf den Beinen halten konnte, war in der Lage, im Falle eines Falles hier auf dem kürzesten Weg in Sicherheit zu flüchten.

Aber wann brannte es schon mal in Krankenhäusern?

Und den Freunden hatte diese Sicherheitseinrichtung auch nichts genützt. Der Tod mußte in Form dieses höllischen Feuersturms so schnell gekommen sein, daß sie keine Chance hatten.

Zamorra verließ das verwüstete Zimmer, schob die Spanplatte so lautlos wie möglich wieder vor die Türöffnung und schritt über den menschenleeren Flur davon. Ruhe war eingekehrt, jetzt endlich. Draußen war es längst dunkel geworden, drinnen brannte nur die Nachtbeleuchtung.

An der Treppe blieb er stehen.

Warum war er nicht schon vorher darauf gekommen? Es gab doch eine Möglichkeit, Ombre aufzuspüren. Vorhin hatte er mitten im Versuch darauf verzichtet, einen Blick in die Vergangenheit zu werfen, aber diesmal konzentrierte er sich wieder darauf. Er versetzte sich in eine Halbtrance, die ihn einerseits seine Umgebung so weit erkennen ließ, daß er sich darin bewegen konnte, ohne zu stolpern oder irgendwo anzustoßen, die es ihm andererseits aber ermöglichte, mit der Kraft seiner konzentrierten Gedanken das Amulett zu steuern.

Er tat es nicht zum ersten Mal. Inzwischen hatte er längst Routine, und als er sah, wie sich der kleine Drudenfuß, das Pentagramm im Kreis, in der Mitte der Silberscheibe veränderte und ein Bild zu zeigen begann, wußte er, daß Ombre ihm nicht entgehen würde.

Das Bild, einem Mini-Fernsehschirm gleich, zeigte ihm die Treppe. Es bewegte sich rückwärts in die Vergangenheit. Alles blieb leer. Niemand hatte in der letzten Stunde diese Treppe benutzt. Polizisten wie Krankenhauspersonal hatten auschließlich den Aufzug benutzt.

Weiter ging es in die Vergangenheit…

Und da sah Zamorra das grüne Leuchten, das die Treppe herauf jagte und vom schwachen Flirren zum intensiven Licht wurde. Er sah Ombre in diesem Leuchten, der sich rückwärts bewegte und an Zamorra vorbeistürmte, förmlich durch ihn hindurch…

Da stoppte er mit seiner Willenskraft die Rückwärts-Schau. Er hatte den Zeitpunkt erreicht, in dem vor über zwei Stunden Ombre geflohen war. Von jetzt an folgte Zamorra dem Neger wieder »vorwärts«.

In seinem Zustand der Halbtrance kannte er keinen Triumph. Er kannte nur sein Ziel, das er verfolgte: Ombres Spur in der Vergangenheit nicht mehr zu verlieren und nach Möglichkeit zu ihm aufzuschließen. Denn Ombre konnte unmöglich durchgehend im Laufschritt geflohen sein. Irgendwann mußte er einmal Pause machen, und diese Pausen konnte Zamorra im »Schnelldurchgang« überspringen.

Bloß wenn Ombre zwischendurch ein Taxi oder ein eigenes Auto benutzt hatte, wurde es wieder problematisch.

Aber daran dachte Zamorra jetzt nicht. Er folgte wie ein Schlafwandler der Spur, das Amulett in der Hand, auf dessen winzige Bildwiedergabe er sah, und er achtete nicht auf die überraschten Gesichter der beiden Wachmänner, die unsinnigerweise immer noch ihren Dienst versahen, obgleich die Menschen, die sie zu bewachen hatten, nicht mehr lebten, und auch nicht den erstaunten Blick des jungen Mannes in der Glaskanzel, der geglaubt hatte, Zamorra hätte längst mit allen anderen das Krankenhaus wieder verlassen.

Die Türautomatik ließ Zamorra passieren. Er trat in die Nacht hinaus. Seine Erschöpfung, die rapide zunahm, spürte er nicht bewußt.

Er jagte den Schatten!

***

Astardis brauchte nicht auf eine Audienz bei Luzifuge Rofocale zu warten. Kaum näherte er sich dem höllischen Palastbereich von LUZIFERs direktem Stellvertreter, als er auch schon aufgefordert wurde, vor Luzifuge Rofocale zu erscheinen. Vorbei an wimmelnden Hilfsgeistern und scheußlich geformten Kreaturen, deren einzige Daseinsberechtigung es war, mit ihren Dienstleistungen ihrem Herrn zu Willen zu sein, bewegte Astardis seinen Doppelkörper durch ein Flackern von Schatten und Dunkelheit, bis er schließlich vor dem Thron des Gehörnten stand und sich verneigte, wie es die Vorschrift verlangte.

Jetzt wie immer zeigte er sich nicht persönlich, sondern verblieb nach wie vor in seinem Versteck. Aber sein Doppelkörper, der so handelte wie Astardis selbst, war hier gegenwärtig. Luzifuge Rofocale spürte anhand der fehlenden schwarzmagischen Aura, daß er es wieder mal nur mit diesem Doppelkörper zu tun hatte. Irgendwann vor vielen Äonen mußte Astardis einmal eine sehr schlechte Erfahrung gemacht haben und hatte seinen Unterschlupf seitdem nicht mehr persönlich verlassen. Luzifuge Rofocale konnte dieses Sicherheitsbedürfnis des Dämons gleichgültig sein, solange Astardis genau das tat, was seinem Zweitkörper gesagt wurde.

Diesmal war Luzifuge Rofocale nicht völlig sicher.

Er verlangte einen ausführlichen Bericht.

Astardis erzählte. Er hatte den Ort gefunden, von dem aus die telepathische Botschaft ICH BIN! abgesendet worden war, aber er hatte nicht mehr herausfinden können, wer der Sender war, weil ein Unbekannter, der im Besitz eines Amulettes sein mußte, wie auch Zamorra es besaß, den Sender und seine Begleitpersonen vernichtet hatte, ehe Astardis Näheres herausfinden konnte!

Luzifuge Rofocale war damit nicht ganz zufrieden. Er hatte den Fürsten der Finsternis bespitzeln lassen und hielt Astardis vor, daß der zwischendurch ein Gespräch mit dem Fürsten geführt hatte. Er konnte Astardis sogar den Wortlaut der Unterhaltung nennen. »… und deshalb ist nicht jener Mensch Ombre verantwortlich für die Vernichtung von Tendyke und seinem Anhang, sondern der Montagne und du habt gemeinsam diesen Plan entwickelt und durchgeführt!«

»Einen Plan, der nicht durchführbar gewesen wäre, wenn dieser Ombre mit seiner magischen Superwaffe nicht auf den Plan getreten wäre!« fauchte Astardis zurück. Auch vor seinem hohen Herrn kuschte er nicht, weil er wußte, daß er mit seiner besonderen Fähigkeit unersetzbar für die Höllenmächte war, gerade in einer Zeit, in der die Dämonenjäger immer stärker zu werden drohten und kaum ein Teufel oder Rachegeist ungestört auf Seelenfang gehen konnte. »Herr, solltet Ihr nicht erleichtert darüber sein, daß es uns mit vereinten Kräften gelang, unseren Feinden eine Niederlage zuzufügen wie schon lange nicht mehr? Von diesem Schlag wird sich auch ein Professor Zamorra lange nicht mehr erholen! Deshalb sahen der Fürst der Finsternis und ich unser Vorgehen nicht nur als gerechtfertigt an, sondern sogar als unbedingt erforderlich, um eine einmalige Chance nicht ungenutzt verstreichen zu lassen! Herr, hättet Ihr uns nicht größte Vorwürfe gemacht, wenn wir das getan hätten?«

Seiner Logik beugte sich Luzifuge Rofocale!

Er akzeptierte Astardis’ Argumentation, aber er rügte ihn dennoch, eigenmächtig vorgegangen zu sein. »Es reichte nicht, diesen Plan zusammen mit dem Montagne durchzuführen. An erster Stelle hätte ich informiert werden müssen, denn ich war es, der dich aussandte, um Wissen zu sammeln, das du mir jetzt nicht mehr bringen kannst!«

Er war unzufrieden, weil er nun nicht mehr erfahren konnte, wer ICH BIN! gerufen hatte. Aber jetzt war nichts mehr zu ändern.

Astardis konnte gehen.

Er kam nicht weit. Skelett-Krieger Leonardo deMontagnes fingen ihn ab und luden ihn mit ihren rasselnden Stimmen in ausgesuchter Grobheit ein, nun auch dem Fürsten der Finsternis einen Besuch abzustatten. Astardis folgte den Skelett-Kriegern, die Leonardo in unbegrenzter Zahl aus allen Zeitepochen und allen Söldnerheeren und Armeen rekrutieren konnte. Nur wenn man ihnen den Kopf abschlug, waren sie zu zerstören und damit erlöst, aber dennoch war dieses Heer von untoten Kriegern schier unerschöpflich. Warum das so war, konnte niemand sagen, denn bei Leonardos »Verbrauch« hätte die Masse jener untoten Krieger, die wegen ihrer Bösartigkeit der Hölle verfallen waren, trotz der Unzahl von Kriegern und Schlachten in der Geschichte der Menschheit seit dem ersten Aufrichten des Neandertalers längst aufgebraucht sein müssen. Schließlich hatte es genügend Krieger gegeben, die mit ihrem tödlichen Handwerk niemals froh geworden waren, weil sie gegen ihren Willen dazu gezwungen worden waren, und über deren Seelen hatte der Fürst der Finsternis keine Macht.

Jene Bereiche, in denen Teufel und Dämonen hausten, waren eine ganze Welt für sich in fast unendlicher Ausdehnung, die selbst in vielen Äonen nie völlig erforscht worden war. In dieser Welt war oft genug auch einer des anderen Teufel, und deshalb hatten die Dämonen ihre unmittelbaren Herrschaftsbereiche weiträumig voneinander getrennt. Aber es gab Abkürzungen, die die Entfernungen notfalls zu ein paar Schritten zusammenschrumpfen ließen. Durch eine solche Abkürzung, die durch eine Art Raumkrümmung führte, erreichte Astardis den Einflußbereich Leonardos und stand wenig später wieder vor dessen Thron.

Er registrierte, daß Leonardo deMontagne immer noch schattenlos dasaß. Er hatte seinen Schatten also noch nicht zu sich zurückgerufen. Demnach schien die gemeinsame Aktion doch noch nicht ausgestanden zu sein.

»Du hast deine Rache gehabt, Astardis, denn dein Feind Robert Tendyke ist tot, aber ich bin noch nicht zufrieden. Ich habe dir geholfen, und nun ist es an dir, mich zu unterschätzen. Auch Ombre muß unschädlich gemacht werden, und da er ein starkes Amulett besitzt, bist du derjenige, der ihn vernichten kann, weil du in seine Nähe kommst, ohne bemerkt zu werden. Selbst Zamorra hat dich nicht wiedererkannt.«

Woher weiß der denn das? fragte sich Astardis, der sich nicht erinnern konnte, Leonardos Dämonenschatten nach dem magischen Inferno noch im Krankenhaus gesehen zu haben. Aber wenn Luzifuge Rofocale andere Dämonen bespitzeln ließ, schloß das nicht aus, daß Leonardo deMontagne seinerseits ebenfalls diese unfeinen StaSi-Methoden anwandte.

»Mit Amulett-Trägern habe ich schlechte Erfahrungen gemacht«, versuchte Astardis sich aus der Affäre zu ziehen. »Ich…«

»Wir werden Ombre gemeinsam ans Fell gehen«, befahl Leonardo deMontagne. »Deine Wenigkeit und mein Schatten haben ihn einmal als Werkzeug benutzen können. Beim zweitenmal wird er sterben. Kehre zurück, und zusammen mit meinem Schatten wirst du ihn töten. Dann habe auch ich meine Rache.«

Der Fürst der Finsternis duldete keinen Widerspruch.

Zufrieden registrierte er, daß Astardis gehorchte, seinen Doppelkörper auflöste und in Miami wieder neu entstehen ließ. Und der Fürst der Finsternis war zufrieden darüber, daß er eine Lösung gefunden hat, Ombre anzugreifen, ohne sich selbst mehr als nötig zu gefährden.

Und sollte Ombre sich wider Erwarten als stärker erweisen, geschah Astardis ja nichts, weil höchstens sein Doppelkörper zerstört werden konnte.

Er selbst saß ja in seinem Höllenschlund in Sicherheit.

Warum, bei Put Satanachias Glutkopfschweif, setzen wir diesen Astardis mit seinem verblüffenden Zweitkörper-Trick eigentlich nicht viel öfter gegen Zamorra ein? fragte Leonardo sich. Dieser durch seine besondere Fähigkeit fast unbesiegbare Alt-Dämon würde doch mit Zamorra und seinen Mitstreitern sehr schnell aufräumen können!

Er übersah, daß Astardis durchaus einen eigenen Willen besaß, den er notfalls auch gegen den Fürsten der Finsternis einsetzen konnte, und daß er sich nur ungern als Werkzeug benutzen ließ. In diesem Fall war es ein Geschäft auf Gegenseitigkeit gewesen. Ansonsten gehorchte Astardis allenfalls Luzifuge Rofocale, wenn etwas seinen Vorstellungen nicht entsprach. Und der war zu schlau, Astardis in ständigen Aktionen praktisch zu verheizen. Er kannte Zamorra. Der würde über kurz oder lang eine Möglichkeit finden, auch Astardis auszutricksen. Aber je weniger die beiden miteinander in Kontakt kamen, desto weniger Gelegenheit hatte Zamorra, den Dämon zu studieren.

Leonardo deMontage hatte noch allerhand zu lernen…

***

Zamorra erwachte in einer fremden Umgebung.

Beige die kahlen Wände ringsum, weiß die Zimmerdecke mit der einfachen Lampe, und zwischen Zamorras Bett und dem Fenster befanden sich noch zwei weitere Betten, die aber leer waren.

Ruckartig richtete er sich auf. Von draußen drang Sonnenschein ins Zimmer. Ins Krankenzimmer! Befand er sich wieder im Stadtkrankenhaus von Miami? Und wieso war er hier und nicht nachts unterwegs auf der Spur des Schattens?

Er hatte eine Erinnerungslücke. Er wußte noch, daß er mit seinem Amulett einen Blick in die Vergangenheit getan hatte und Ombre verfolgte, und dann war plötzlich nichts mehr. Fadenriß. Blackout.

Er schlug die Decke zurück, schwenkte die Beine über die Bettkante und fand Bodenkontakt. Als er sich aufrichtete, fühlte er sich normal, von leichter Müdigkeit abgesehen, die ihn gähnen ließ. Aber das mochte an der frühen Morgenstunde liegen. Neben ihm auf dem rollbaren Nachtschränkchen lag seine Armbanduhr, und die zeigte ihm, daß es gerade erst halb neun war.

Für Zamorra, der ein Nachtmensch war, noch ziemlich früh. Wenn ihn nichts drängte, stand er selten mal vor elf Uhr auf. Dafür blieb er in den Nachtstunden bis in den frühen Morgen aktiv. Früher war das anders gewesen, als er feste Lehraufträge an den Universitäten hatte, aber im Laufe der Zeit ergab sich die Umstellung aufs »Nachtleben« von allein, und sie kam ihm zugute, weil die Nacht die Domäne der Schwarzblütigen war. Da waren sie am aktivsten, und ein Dämonenjäger, der sich darauf einstimmte, konnte eher Erfolge erzielen, als wenn er bei Tage wie blind »im dunkeln tappen« mußte.

Nicole Duval hatte sich diesem Rhythmus erfreulicherweise auch angepaßt.

Zamorra streifte sich die Uhr wieder übers Handgelenk und sah an sich herunter. Man hatte ihm ein »Engelhemd« verpaßt, eines von diesen Krankenhaus-Nachthemden, die alle einheitlichen Schnitt besaßen und geradezu lächerlich wirkten.

Seine eigene Kleidung fand er im Schrank.

Innerhalb von zwei Minuten trug er sie wieder. Das weiße Prachtgewand, das man ihm als Nothilfe angezogen hatte, lag achtlos auf seinem Bett. Zamorra vermißte sein Amulett. Aber als er es dann rief, flog es ihm nur eine Sekunde später aus der Zimmerwand entgegen und lag kühl in seiner Hand, so daß er es sich umhängen konnte.

Jetzt fühlte er sich nicht mehr ganz so nackt und wehrlos. Nur wie er hierher gekommen war, wußte er immer noch nicht.

Er verließ das Zimmer und lief der Stationsschwester fast in die Arme. Die erkannte ihn und wollte ihn energisch ins Krankenzimmer zurückdrängen.

Ebenso energisch ließ Zamorra sich das nicht gefallen. Er wollte wissen, wie er hierher gekommen war, und sich nicht einsperren lassen. Er war doch vollkommen gesund!

Die Stationsschwester rief den Arzt und ließ die beiden dann miteinander allein. Immerhin hatte sie genügend echte Patienten, um die sie sich kümmern mußte. Dann saß Zamorra Doc Dembley in dessen Mini-Büro gegenüber. Dembley, ein etwa vierzigjähriger Neger, setzte eine Zigarette in Brand und bot auch Zamorra eines seiner filterlosen Stäbchen an.

Das hatte der Parapsychologe auch noch nicht erlebt, daß ein Arzt seinen Patienten Zigaretten anbot. Der gute Doc Dembley schien ein ganz besonderes Herzchen zu sein.

»Man hat Sie gestern abend gefunden, Mister Zamorra, in der Le-Jeune-Road ganz in der Nähe der Kreuzung mit der Seventh Street. Sie lagen bewußtlos auf dem Gehsteig. Die Leute, die uns alarmierten, haben Sie erst für betrunken gehalten, aber dann konnten wir bei der Blutprobe keinen Alkohol feststellen, dafür aber eine hochgradige Erschöpfung. Sie müssen ja wenigstens achtundvierzig Stunden lang unter Streß ununterbrochen auf den Beinen gewesen sein. Darf ich fragen, weshalb Sie in so unverantwortlicher Weise mit Ihrer Gesundheit gespielt haben, Mister Zamorra?«

»Nein.« Knapper konnte eine Antwort nicht ausfallen. »Ich bin im City-Hospital?«

»Ja.« Doc Dembley, der mit Genuß rauchte, konnte auch knapp antworten.

»Seit wann?«

»Gegen elf Uhr gestern abend hat man Sie gefunden…«

»Dann habe ich also fast zehn Stunden geschlafen? Dann kann ich ja gehen.«

Zamorra wollte sich erheben. Dembley war schneller. »Bitte, Mister Zamorra, wir müssen Sie noch eine Weile hier behalten. Ihr Zusammenbruch kann ernste Folgen nach sich ziehen. Erst wenn die Nachuntersuchung ergibt, daß…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich bin gesund. Um das festzustellen, brauche ich mich nicht untersuchen zu lassen. Und Sie können mich nicht daran hindern, das City-Hospital sofort zu verlassen.«

»Moment mal, so schnell geht das auch nicht!« behauptete Dembley. »Stimmt, ich kann Sie nicht festhalten, aber dann werden Sie mir eine Erklärung unterschreiben, daß Sie jede Verantwortung für die Folgen auf sich nehmen. Die kann ich nämlich dann nicht tragen. Und dann wäre noch die Rechnung…«

»Die schicken Sie meiner Versicherung«, wehrte Zamorra ab.

Er unterschrieb das Formular. Zehn Minuten später stand er draußen vor dem Krankenhaus in der Vormittagssonne. Tierischer Hunger machte sich in ihm bemerkbar, und genau gegenüber entdeckte Zamorra auf der anderen Straßenseite einen Schnell-Imbiß. Dessen Besitzer hatte offenbar eine Marktlücke in Patienten erkannt, denen die Krankenhauskost nicht zusagte und die sich ein paar besser schmeckende Häppchen nebenher genehmigen wollten.

Und dann wunderte sich der Imbiß-Besitzer, welche Mengen dieser hochgewachsene Mann im hellen Leinenanzug verputzen konnte. »Mann, Sie müssen ja ausgehungert sein wie ein Wolf! Wollen Sie mir auch die letzten Vorräte wegfuttern?«

Zamorra kaute nur. Er fühlte sich endlich wieder richtig satt. Sein Körper, durch die magischen Experimente geschwächt, brauchte die Kalorien dringend. Er besaß seine eigenen Methoden, mit der Erschöpfung fertig zu werden, und als er den Imbiß verließ, war er nicht einmal mehr so müde wie vorhin.

Er dachte an Nicole, die in Brasiliens Tropendschungel bei der Waldhexe Silvana steckte. Ob sie über die innige Verbindung zwischen ihnen beiden etwas von seinem Zusammenbruch mitbekommen hatte? Hoffentlich nicht, dann brauchte sie sich keine unnötigen Sorgen zu machen.

Er sehnte sich nach ihr, obgleich sie erst ein paar Tage voneinander getrennt waren. Und er hoffte, daß der Heilungsvorgang schnell vonstatten gehen würde, damit er Nicole bald wieder in die Arme schließen konnte.

Aber jetzt war etwas anderes wichtiger. Ombre, der Mörder!

Zamorra ging zum Parkplatz. Sein Cadillac Seville stand noch da. Im Handschuhfach fand Zamorra zwei Karten - eine vom Staat Florida, eine zweite von der Stadt Miami und der näheren Umgebung. Er fand das Krankenhaus eingezeichnet, und er fand auch die Le-Jeune-Road und die 7. Straße. In der Nähe dieser Kreuzung sollte er seinen Zusammenbruch erlitten haben.

Das war zu Fuß ein beträchtliches Stück. Zamorra wunderte sich, daß er so schnell so weit gekommen war.

Diesmal nahm er den Wagen, aber im vormittäglichen Stauverkehr kam er nur langsam vorwärts. Bald erreichte er die Stelle, an der er zusammengebrochen war, parkte und versuchte die Spur wieder aufzunehmen.

Ein junger Farbiger stand gelangweilt neben einem Zeitungskiosk, an dem Zamorra vorbei gehen wollte. Da sah der Professor die Schlagzeile der Tageszeitung. Ein Bild eines verwüsteten Krankenhauszimmers war zu sehen, darunter ein Phantombild, das Ombre erschreckend deutlich zeigte. Zamorra kaufte die Zeitung und überflog den Text. Der Artikel war reißerisch aufgemacht. Man vermutete einen Anschlag libyscher Terroristen oder eines kolumbianischen Drogenkartells und ließ auch weitere Möglichkeiten offen. Nach dem Attentäter wurde gesucht, und eine Belohnung war ausgesetzt worden.

Der junge Farbige beobachtete Zamorra. Und plötzlich existierte zwischen ihnen ein unsichtbares Band, das sich nicht erklären ließ. Hinterher fanden weder der Neger noch Zamorra eine Erklärung dafür, weshalb der Farbige den Weißen ansprach: »Gestern abend saß in Lobo’s Jazz-Box einer neben mir, der diesem Terroristen glich wie ein Ei dem anderen. Wir haben sogar noch über die Belohnung gescherzt, und er meinte grinsend, er sei wenigstens das Zehnfache wert…«

Zamorra sah den Neger überrascht an. Er hatte nicht damit gerechnet, angesprochen zu werden, aber im nächsten Moment fand er es völlig natürlich. »Ich bin Zamorra«, sagte er einfach und streckte die Hand aus, die der Neger ergriff. Der Farbige stellte sich als Jim vor. Das reichte für die kurze Unterhaltung.

»Wo ist denn Lobo’s Jazz-Box?« wollte Zamorra wissen.

Jim grinste und deutete an Zamorra vorbei auf die andere Straßenseite. »Da«, sagte er. »Laut, aber gut. Und tolle Mädchen gibt’s da. Mit einem ist der Doppelgänger abgezwitschert…«

Zamorra wußte jetzt, daß er auf einer heißen Spur war. Er mußte es mit dem Amulett tatsächlich bis dicht vor sein Ziel geschafft haben, denn daß der Mann, den Jim für einen Doppelgänger hielt, Ombre war, war für ihn klar.

So nah vor dem Ziel umgekippt zu sein, war mehr als ärgerlich. »Aber Sie schickt mir der Himmel, Jim. Ich suche diesen Mann wie eine Stecknadel im Heuhaufen.«

»Sind Sie ’n Cop, Zamorra?« Jim wurde mißtrauisch.

Zamorra beschwichtigte ihn und konnte das Mißtrauen beseitigen. »Wissen Sie, wo das Mädchen zu finden ist, mit dem Ombre verschwand?«

»Glauben Sie im Ernst, daß er das wirklich war? Aber er war doch so ruhig und ausgeglichen. Keine Unruhe wie bei jemandem, hinter dem die Polizei her ist… er ist ja nicht mal kurz zusammengezuckt, Mann!«

»Ein Beweis für seine ausgezeichnete Selbstbeherrschung. Aber Sie können sich einen Fünfziger verdienen, wenn Sie mir einen Tip geben, wo ich Ombre jetzt finden kann.«

»Wenn er noch da ist. Lou-Belle pflegt ihre Abendbekanntschaften spätestens nach dem Frühstück rauszuschmeißen. Sind Sie mit dem Wagen hier? Wenn ich einsteigen darf, lotse ich Sie hin.«

»Einverstanden.« Zamorra fand einen Fünfzig-Dollar-Schein und reichte ihn Jim. Er pflegte Versprechungen immer zu halten, und das Geld war es ihm wert.

Jim war von dem Cadillac Seville nicht beeindruckt. »Nicht mal ’n richtiger Sportwagen«, mäkelte er und flegelte sich auf den Beifahrersitz. Dann gab er Zamorra Kursanweisungen.

»Kennen Sie Lou-Belle gut«, erkundigte sich Zamorra.

Jim zeigte zwei Reihen prachtvoll weißer grinsender Zähne. »Wer kennt Lou-Belle nicht, unsere Eine-Nacht-Samariterin? Der macht’s einfach Spaß, sich jede oder wenigstens jede zweite Nacht einen Boy aufzureißen und ihn zu verwöhnen, aber eine Dauerbeziehung hat sie dabei noch nie hingekriegt, solange ich sie kenne, und das ist immerhin schon über zwanzig Jahre her.«

Zamorra sah ihn verblüfft an. Viel älter als zwanzig konnte Jim doch gar nicht sein.

Der Neger grinste immer noch. »Lou-Belle ist mein kleines Schwesterchen«, gestand er. »Gerade mal vier Minuten jünger als ich, aber glauben Sie, daß sie deshalb den gebührenden Respekt vor ihrem älteren Bruder hätte? Nee… frech wie die Spatzen ist sie!«

Dann parkten sie in einer schmalen Seitenstraße. Der Cadillac paßte hierher wie Sonnenkönig Ludwig in einen Kuhstall, und Zamorra begann um Radkappen, Spiegel und Antennen zu fürchten. Aber Jim warf den herumstrolchenden Banden-Jugendlichen ein paar böse Blicke zu, und damit war das Problem gelöst. Jim schien hier nicht unerheblichen Respekt zu genießen.

Zamorra hoffte, daß Lou-Belle noch nicht gefrühstückt hatte. Er bereitete sich vorsichtshalber schon einmal auf einen Kampf gegen Ombre vor. Das konnte bedeuten, daß Amulett gegen Amulett eingesetzt werden mußte. Aber Zamorra besaß das siebte, und das war unschlagbar. Höchstens alle sechs anderen konnten das siebte gemeinsam bezwingen, lautete ein Gerücht, aber den Beweis hatte noch nie jemand antreten können. Trotzdem war Zamorra nicht unbedingt auf einen Kampf aus. Darüber konnte das ganze Haus zertrümmert werden.

Er richtete sich auch darauf ein, einem Kung-Fu-Kämpfer gegenüberzustehen. Das würde ein etwas härterer Kampf werden, falls Ombre angriff und sie beide auf den Einsatz ihrer Amulette verzichteten.

Innerlich vibrierte der Parapsychologe. Jim schien etwas davon zu spüren, denn er warf Zamorra einen vorsichtigen Seitenblick zu. »Es wird doch keinen Ärger geben? Dann nehmen Sie Ihre 50 Dollar lieber wieder mit und verschwinden, so schnell Sie können.«

»Ich will nur mit Ombre reden, sonst nichts«, wich Zamorra aus. Mit ihm reden und ihn als Mörder der Polizei übergeben! Wenn das ohne körperlichen oder magischen Kampf ablief, konnte es ihm nur recht sein. Auf einen Kampf legte er keinen Wert. Davon hatte er schon genug ausfechten müssen in seinem Leben.

Jim besaß einen Wohnungsschlüssel. Praktischerweise lebte Lou-Belle im Parterre. Jim drückte bloß auf den Klingelknopf und schloß dann auch schon die Tür auf. Er trat als erster ein. Zamorra folgte ihm sofort.

Sein Amulett signalisierte ihm keine Gefahr.

Eine Zimmertür öffnete sich. In ihr erschien eine dunkelhäutige Schönheit, die nur ein winziges Höschen trug. »Du, Jim? Oh…« Sie hatte den Besucher entdeckt und kreuzte blitzschnell die Arme über ihre gut entwickelten Brüste.

»Ist dein Pflegefall noch hier, Lou-Belle?« fragte Jim. »Der da will mit ihm reden…«

»Muß das vor dem Frühstück sein?« fauchte Lou-Belle. »Wartet doch erst mal, bis wir uns angezogen haben!«

Im hinter ihr liegenden Zimmer hörte Zamorra Geräusche. Blitzschnell setzte er sich in Bewegung. »Ich darf mal, ja?« murmelte er und versuchte an Lou-Belle vorbei ins Allerheiligste zu kommen. Aber Lou-Belle sprang ihm in den Weg, und von hinten packte Jim mit beiden Händen zu und zerrte Zamorra an den Schultern zurück. »Moment mal«, bellte er. »Sie wollten doch keinen Ärger machen, oder wie war das?«

Zamorra hörte quietschende Fensterscharniere!

Er riß sich los. »Verdammt noch mal, merkt ihr denn nicht, daß der Vogel ausfliegt?« schrie er auf. Er schob Lou-Belle jetzt doch zur Seite, stürmte in das Schlafzimmer und konnte gerade noch einem Hocker ausweichen, der ihm entgegenflog und vom Türrahmen zurückprallte. Ein Schatten sprang durch das Fenster und verschwand sofort seitwärts. Zamorra machte ein paar schnelle Schritte nach vorn, verhedderte sich in Reizwäsche, die auf dem Teppich war, und stürzte. Als er sich wieder aufraffte und das Fenster erreichte, war von Ombre nichts mehr zu sehen.

»Das ist Hausfriedensbruch!« schrie Lou-Belle empört. »Raus aus meinem Schlafzimmer, Kerl! Ihr verdammten Weißen glaubt wohl, euch mit uns Negern alles erlauben zu können, wie? Ich rufe die Polizei…«

»Laß ihn«, versuchte Jim seine vier Minuten jüngere Schwester zu beruhigen. »Der Mann, mit dem du die Nacht verbracht hast, soll der Krankenhaus-Terrorist sein, und Zamorra ist hinter ihm her…«

»Kein Grund, einfach in mein Schlafzimmer einzudringen!« fauchte Lou-Belle und wollte sich auf Zamorra werfen, um ihm die Augen auszukratzen. Jim hielt sie fest. »Er ist gleich wieder fort, und dann hast du deine Ruhe…«

Zamorra sah sich blitzschnell um. Ombre hatte trotz der Schnelligkeit, mit der er verschwunden war, nichts zurückgelassen.

»Entschuldigen Sie, Miß Lou-Belle«, sagte er. »Ich wollte Ihnen wirklich keine Ungelegenheiten machen und Ihnen auch nicht zu nahe treten. Wenn ich’s wiedergutmachen kann, tue ich das gern.«

»Tun Sie es, indem Sie verschwinden!« schrie Lou-Belle kratzbürstig.

Zamorra wollte der Aufforderung nicht widerstehen. Er nahm den kürzesten Weg - den durchs Fenster. Vorhin hatte er die Tatsache verwünscht, daß die Wohnung zu ebener Erde lag, jetzt fand er das ganz praktisch.

Er setzte das Amulett ein, um festzustellen, ob Ombre sich nach rechts oder links fortbewegt hatte.

Es ging nach rechts.

Plötzlich war Jim wieder da, der auch die Abkürzung genommen hatte. »Daß der Bursche verschwunden ist, beweist nicht gerade seine Unschuld«, knurrte er. »Der ist garantiert durch den Tunnel nach vorn zur Straße…«

Ein paar Sekunden später wußte Zamorra, was mit dem Tunnel gemeint war. Zwei Häuser standen gut eineinhalb Meter auseinander, aber schon im ersten Stock hatte man diesen Spalt einfach überbaut, um mehr Wohnraum zu schaffen. Im Tunnel tummelten sich dafür ein paar Ratten, die pfeifend davonjagten, als die beiden Männer im Laufschritt zur Straße eilten.

Zamorra sah noch seinen Miet-Cadillac in der Ferne verschwinden. Ombre war wieder einmal entwischt.

***

Eigentlich hatte Yves Cascal noch ein paar Tage im Miami bleiben wollen, bis sich der erste Aufruhr gelegt hatte. Er hatte sogar die »Eine-Nacht-Samariterin«, Lou-Belle überreden können, ihn für ein paar Tage in ihrer Wohnung zu beherbergen. Und vielleicht konnte er in diesen Tagen Beweise dafür erbringen, daß nicht er selbst dieses Inferno im Stadtkrankenhaus ausgelöst hatte. Er war in eine Falle gelockt worden, und nun versuchte man ihm einen Strick zu drehen. Irgend ein teuflisches Wesen hatte einen Sündenbock gesucht und gefunden.

Wieder einmal überlegte er, ob es nicht einfacher wäre, dieses Amulett einzuschmelzen und das Silber zu verkaufen. Das Amulett veränderte sein Leben zu sehr, gab ihm eine dramatische Wendung, die ihm nicht gefiel. Er wollte doch nur seine Ruhe haben und sich irgendwie durchs Leben schlagen, ohne viel Ärger zu haben und sich Zwängen anpassen zu müssen, was ihm bisher recht gut gelungen war.

Aber dann sah er das Amulett auch wieder als Herausforderung an. Er mußte noch mehr über diese geheimnisvolle Scheibe herausfinden und mehr über das, mit dem er neuerdings konfrontiert wurde. Jener Unheimliche, der auf der Sumpfwaldlichtung bei Baton Rouge den Mongolen mit einem Blitz verbrannt hatte. Das kalte Vernichtungsfeuer in diesem Krankenhaus. Der Drang, den Impulsen des Amuletts irgendwohin zu folgen… was bedeutete das alles?

Er spürte den Drang nicht mehr, herauszufinden, wer ihm die Botschaft ICH BIN! zugesandt hatte, für deren Übermittlung doch auch dieses seltsame Amulett verantwortlich sein mußte. Aber das war kein Wunder. Er war direkt am Ziel gewesen, und dieses Ziel gab es nicht mehr. Der Absender der unbegreiflichen Botschaft war in dem kalten Feuersturm vernichtet worden.

Aber vielleicht ließen sich Hinweise finden, die Cascal entlasteten. Es war zwar klar, daß er sich dazu in höchste Gefahr begeben mußte, festgenommen zu werden. Das Sprichwort, daß der Täter wieder an den Tatort zurückkehre, war so alt wie die Menschheit, und im Stadtkrankenhaus würden sie ihn nicht ungeschoren lassen. Aber er war nicht umsonst L’ombre, der Schatten.

Und er konnte diesen furchtbaren Verdacht nicht auf sich sitzen lassen. Er war ein kleiner Gauner - aber kein Mörder! Und deshalb mußte er irgendwie versuchen, sich von diesem Verdacht wieder zu befreien.

Und dann hatte er sich plötzlich bedroht gefühlt, als jemand die Türklingel bediente. Im selben Moment, als er die Stimmen hörte, wußte Cascal, daß man ihn aufgespürt hatte. Da war dieser Mann, der auch in der Krankenhausetage gewesen war, und mit dem Cascal auch in Baton Rouge schon kurz zu tun gehabt hatte! Wie hieß er noch? Zamorra?

Der mußte Cascal doch auch für einen Mörder halten, so wie er hier auftauchte, ohne jede Vorwarnung und ohne sich an die Spielregeln zu halten, die man in Cascals Kreisen in ähnlichen Fällen beachtete.

Cascal wäre aber auch dann nicht an einer Unterhaltung interessiert gewesen. Viele Köche verdarben bloß den Brei. Diese Sache mußte er selbst bereinigen, dabei konnte und durfte jener Zamorra ihm nicht helfen, zumal Cascal sich ihm auch nicht moralisch verpflichten wollte. So etwas gab nur immer wieder neuen Ärger, und davon hatte er bereits genug.

Deshalb war er blitzschnell in seine Kleidung geschlüpft, schon als Lou-Belle sich beim Klingelzeichen von der Spielwiese erhob, und war so schnell wie möglich aus dem Haus verschwunden.

Fluchtmöglichkeiten hatte er schon ausgekundschaftet, -ehe er das Haus betrat, und blitzschnell war er vorn an der Straße, sah den Cadillac, der nicht in diese Gegend paßte, und ahnte, wer damit gekommen sein mußte.

Also bediente er sich des Wagens und raste davon. Das brachte ihn auf Distanz und den Verfolger ins Hintertreffen, weil der sich erst einmal einen anderen fahrbaren Untersatz besorgen mußte.

Cascal fuhr in Richtung Parkhaus, in welchem in der obersten Etage »sein« BMW stand. Er mußte es jetzt einfach riskieren und mit dem Wagen verschwinden, den er ja Garry Lafayet wieder vor die Tür stellen mußte, wenn er nicht auch in Baton Rouge über kurz oder lang größeren Ärger bekommen wollte.

Und dort im Parkhaus konnte sich auch Zamorra seinen »ausgeliehenen« Cadillac wieder abholén. Bloß finden mußte er ihn selbst. Cascal dachte nicht daran, ihm auch nur den geringsten Hinweis zu geben…

***

Astardis war in der Zwischenzeit auch nicht untätig geblieben. Der feinstoffliche Doppelkörper hatte in Miami wieder Gestalt angenommen und sich mit dem Dämonenschatten des Fürsten der Finsternis vereinigt. Wer achtete schon wirklich darauf, daß sich ein Mensch durch die Stadt bewegte, der zwei Schatten warf?

Das Böse war überall zu finden, auch in Miami. Die Hölle hatte überall ihre Diener und Helfer. Astardis bediente sich ihrer und fand bald heraus, wo der Gesuchte sich befand. Aber dann tauchte plötzlich auch Professor Zamorra an genau dieser Stelle auf.

Astardis bekam kalte Füße, weil ihm der Boden hier plötzlich zu heiß wurde. Ein Amulett-Träger war kein Problem, aber es gleich mit zweien zu tun zu bekommen, war nicht sein Fall.

Aber Ombre floh!

Leonardo deMontagne wollte ihn nicht fliehen lassen, nachdem sie eine Menge Arbeit damit gehabt hatten, ihn aufzuspüren, aber für Astardis fuhr der Cadillac viel zu schnell, als daß der Dämon ihn selbst im Dauerlauf hätte einholen können. Wenn Astardis seinem Doppelkörper die Gestalt eines Menschen verlieh, unterlag er damit auch wie jeder andere Mensch den Vor- und Nachteilen des Menschseins, und nur seine diabolische Magie hob ihn darüber hinaus.

Leonardo deMontagne handelte in der Hölle blitzschnell. Er löste seinen Schatten von Astardis und hetzte diesen Schatten hinter dem davonjagenden Cadillac her. Für ihn war das Tempo kein Problem, weil der Schatten an keine materiellen Zwänge gebunden war und mit der Geschwindigkeit eines Gedankens bewegt werden konnte. Leonardo heftete sich an die Stoßstange des Wagens und verfolgte ihn zu seinem neuen Ziel.

Er blieb mit Astardis in magischer Verbindung und unterrichtete den Dämon davon, wohin der Cadillac mit Ombre am Lenkrad fuhr. Astardis bewegte sich jetzt im Schritt-Tempo und wartete einfach ab. Ebensogut hätte er auch stehenbleiben können. Aber wenn Leonardo ihm gleich mitteilte, daß Ombre abgestoppt hatte, konnte er seinen Doppelkörper dort auflösen, wo er sich jetzt befand, und ihn dort wieder neu entstehen lassen, wo Ombre und der Schatten des Dämons sich aufhielten.

Und dann war Ombre bestimmt geliefert…

***

»Donner, Blitz und Hagelschlag!« entfuhr es Zamorra wütend. »Da klaut mir der Bursche doch glatt den Wagen - darf denn das wahr sein?«

Jim grinste ihn an.

»Wenn Sie so clever sind, die Tür nicht abzuschließen und den Schlüssel steckenzulassen…«

Zamorra schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn, daß es klatschte. Er wollte etwas sagen, ließ es dann aber wieder. Irgendwie hatte er sich plötzlich sicher gefühlt, als er sah, welche Blicke Jim an die lauernden Jugendlichen verschoß und welche Autorität der Neger besaß. Da hatte er geglaubt, daß sich keiner mehr an dem Wagen vergreifen würde - und in seinem Leichtsinn und in seiner Konzentration auf die mögliche Auseinandersetzung mit Ombre einfach vergessen, das Fahrzeug zu sichern!

Und es war nicht mal seines! Die Mietwagengesellschaft würde diesen Diebstahl nicht einfach so hinnehmen, weil Zamorra seine Sorgfaltspflichten gröblich verletzt hatte!

Das fehlte ihm jetzt gerade noch!

Was ihm zusätzlich noch fehlte, verriet ihm die lautlose Stimme in seinem Kopf: Es ließ sich eine schwach ausgeprägte schwarzmagische Aura feststellen, die jetzt nicht mehr anzumessen ist!

Verblüfft griff Zamorra nach dem vor seiner Brust hängenden Amulett.

Daß es durch Vibration oder Erwärmung Schwarze Magie meldete, war normal. Aber daß es jetzt von sich aus mitteilte, daß es Schwarze Magie in der Nähe gegeben hatte, war ganz neu!

Nicht nur, daß das Amulett in letzter Zeit immer häufiger »Wortmeldungen« von sich gab und in Zamorra mehr und mehr den Eindruck erweckte, ein eigenes künstliches Bewußtsein zu entwickeln, entwickelt es jetzt mit dieser Meldung auch noch Eigeninitiative!

Es wurde wirklich Zeit, daß er sich einmal die Zeit nahm, dieses immer mehr um sich greifende Phänomen zu erforschen. Aber wann fand er schon einmal die nötige Ruhe dazu? Es war doch immer wieder irgend etwas los, und wenn er wirklich einmal eine Pause genießen konnte, hatte er sie sich auch redlich verdient und war nicht interessiert, sich erneut um magische Dinge zu kümmern.

Er dachte an die schwarzmagische Aura, die nicht mehr festzustellen war. Ombres Aura? War sie nicht mehr zu spüren, weil Ombre sich mit dem Cadillac abgesetzt hatte?

Unaufgefordert gab das Amulett die nächste Meldung ab. Die schwarzmagische Aura entfernte sich mit der gleichen Geschwindigkeit wie der gestohlene Wagen!

Damit war für Zamorra die Sache klar. Ombre, Mörder und Autodieb, wobei letzteres im Verhältnis zu dem Krankenhaus-Inferno fast schon ein Kavaliersdelikt war, bediente sich Schwarzer Magie!

Und Zamorra war jetzt erst recht nicht mehr gewillt, Ombre entwischen zu lassen. Er sah Jim an. »Können Sie mir auf die Schnelle ein Taxi besorgen?«

Der Neger nickte. Er winkte einem der Jugendlichen, machte zwei blitzschnelle Handbewegungen, und der Junge huschte davon. Nur eine halbe Minute später stoppte bereits ein Taxi neben Zamorra. Wie der Slum-Boy es so schnell herbeigerufen hatte, blieb sein oder auch Jims Geheimnis.

Zamorra drückte Jim noch einen Fünf-Dollar-Schein in die Hand, ohne sich über seine Großzügigkeit zu wundern, die er heute an den Tag legte.

»Für den Jungen, Jim«, sagte er. Der konnte das Geld sicher gut gebrauchen wie jeder, der in diesem Armen-Viertel lebte, das von den beautiful people, den Schönen und Reichen dieser Urlaubsregion, weiträumig gemieden und ignoriert wurde, weil es nicht in die Heile-Welt-Vorstellung paßte. Fragend sah Zamorra Jim an. »Kommen Sie mit?«

Der Neger schüttelte den Kopf. »Was Sie mit diesem Ombre zu tun haben, geht mich nichts an, und ich will mich nicht weiter hineinziehen lassen. Außerdem muß ich jetzt erst mal meine kleine Schwester beruhigen. Am besten gehen Sie ihr künftig weit aus dem Weg… hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Zamorra!«

Er verschwand im Haus.

Zamorra stieg in das Taxi, dessen Fahrer vorsichtshalber schon mal die Uhr eingeschaltet hatte, weil ihm die Verabschiedung zu lange dauerte und Standzeiten ihm keinen Gewinn brachten.

Zamorra sah großzügig darüber hinweg und legte einen Geldschein auf die Mittelkonsole. »Ich gebe Ihnen Richtungsanweisungen, weil ich erst mal überlegen muß, wo sich mein Ziel befindet, von dem ich nur eine Wegbeschreibung kenne«, sagte er vorsichtig. Der Taxifahrer sah den Geldschein, registrierte den zufriedenstellenden Wert und stellte keine Fagen mehr. Zamorra gab aber seinem Amulett den Gedankenbefehl: der Spur folgen, die die schwarzmagische Aura hinterlassen hat!

Die Aura war noch nicht restlos verweht. Das Amulett konnte sie ertasten, aber Zamorra ahnte nicht, daß es sich um den Dämonenschatten des Fürsten der Finsternis handelte, den er jetzt verfolgte. Das Amulett ertastete zwar auch noch etwas Artverwandtes, nämlich Cascals Amulett, aber das erleichterte das Verfolgen nur etwas.

Zamorra konzentrierte sich auf die Richtungsimpulse, die ihm sein Amulett übermittelte, und gab die Anweisungen: rechts, links, geradeaus.

Die Schattenjagd ging weiter!

***

Yves Cascal fand das Parkhaus auf Anhieb wieder, in dem er den 735i untergestellt hatte. Er fuhr mit dem Cadillac ganz ordentlich hinein und lenkte den Wagen ganz nach oben. Das Parkhaus war gut belegt; die unteren Decks waren bereits gesperrt, weil alle Parktaschen belegt waren. Kein Vergleich mit dem Zustand am vergangenen Spätnachmittag, als ein Großteil der Parkhausbenutzer bereits Feierabend hatte und seinem trauten Heim entgegen staute.

Selbst im obersten Deck fand Cascal keinen Platz mehr direkt neben »seinem« BMW, sondern mußte den Cadillac auf der anderen Seite der Halle abstellen. Aber vorher war er an dem schwarzen Wagen aus Germany vorbeigefahren, um sich durch Augenschein davon zu vergewissern, daß noch alles in Ordnung war.

Er hatte richtig kalkuliert - man hatte hier weder gesucht noch gefunden.

Cascal stieg aus. Den Zündschlüssel ließ er so stecken, wie er ihn vorgefunden hatte. Schließlich war es ja nicht nötig, daß der Besitzer seinen eigenen Wagen aufbrechen mußte. Und wenn ein anderer Dieb die Gelegenheit nutzte, das Radio ausbaute oder gleich den ganzen Wagen mitnahm, war das schließlich nicht mehr Cascals Problem, fand er.

Aber weil er ein netter Mensch war, legte er auch den Parkschein auf die Mittelkonsole, damit der Besitzer den Wagen auch ohne Probleme wieder nach draußen bekam. Nur bezahlen mußte er die Gebühren dann schon selbst. Aber wer es sich leisten konnte, einen Caddy zu fahren, dem machten auch die paar Cents nichts aus.

Vorsichtig sah Cascal sich um.

Sein Amulett fühlte sich ein wenig warm an, aber er maß dieser Sache keine große Bedeutung bei. Er konzentrierte sich nur darauf, jetzt so schnell und unauffälig wie möglich verschwinden zu können. Hoffentlich gab’s nicht überall Straßensperren, an denen kontrolliert wurde. Andererseits besaß Miami ein derart intensives Verkehrsaufkommen, daß durchgehende Kontrollen an den Ausfallstraßen jeglichen Verkehr innerhalb weniger Minuten zum völligen Stillstand bringen würden.

Cascal umrundete den BMW. Der Wagen sah völlig normal aus. Keine Parkkralle, keine Falle, nichts. Auch in der Nähe war niemand zu sehen. Weder ein normaler Autofahrer, der seinen Wagen gerade abholte oder frisch eingeparkt hatte, noch jemand, der auf zehn Meilen gegen den Wind nach Polizist roch.

Und für die hatte Cascal eine Witterung.

Er griff in die Tasche, suchte nach dem Autoschlüssel und fürchtete sekundenlang, ihn bei Lou-Belle vergessen zu haben, aber dann entdeckte er ihn in der anderen Hosentasche. Warum habe ich ihn denn links eingesteckt? fragte er sich, weil ihm das noch nie passiert war. Aber es spielte ja auch keine Rolle. Links steckte in der Tasche auch der Parkschein für den BMW. Hübsch zerknittert, daß er nicht mehr in den Eingabeschlitz des Automaten passen konnte. Cascal seufzte. Das bedeutete, daß er nicht am Kassenautomaten unerkannt Münzen einwerfen konnte, sondern beim Parkhauswächter in bar oder mit Kreditkarte bezahlen mußte, was das Risiko barg, daß der Mann die Zeitung gelesen hatte und ihn erkannte.

L’ombre zögerte. Sollte er den BMW nicht vielleicht doch einfach hier stehen lassen und hoffen, daß Lafayette nie herausfand, wer ihm diese schwarze Schüssel auf Rädern unterm Hintern weg stibitzt hatte?

Aber dann fiel ihm ein, daß irgend jemandem mal der Dauerparker-BMW hier auffallen würde. Man würde sich um den Wagen kümmern, und weil die Polizei in Miami bestimmt nicht dumm war, würde sie feststellen, daß es der Wagen war, dessen Fahrer sie gestern so hübsch ausgetrickst hatte. Daß Lafayette ihn in Baton Rüge als gestohlen gemeldet haben könnte, nahm Cascal zwar nicht an, weil der Betrüger und Zuhälter schwerlich riskieren würde, daß herauskam, mit welchen Tricks er an den Wagen gekommen war, aber möglich war es trotzdem. Und so oder so würde man den Wagen untersuchen und Cascals Fingerabdrücke finden.

Aber er wußte doch längst nicht mehr, was er alles während der langen Fahrt und des Tankens angefaßt hatte. Es war ihm doch auch egal gewesen, weil Garry Lafayette ihm kaum die Polizei auf den Hals hetzen würde. Das regelte man gegebenenfalls intern. Und wenn es tatsächlich eine Anzeige gegeben hatte, würde Lafayette sie zurückziehen, sobald er den Wagen zurückbekam.

Das Risiko, daß die Cops Fingerabdrücke fanden, die er bei einer Abwisch-Orgie trotz aller Sorgfalt übersah, war ihm zu groß. Cascal ging zum Cadillac zurück. Dessen Parkschein war unzerknittert und automatenfreundlich. Zamorra würde es sicher verschmerzen, die Probleme mit dem zerknitterten Schein lösen zu müssen und auch die weitaus höhere Gebühr für die längere Parkzeit begleichen zu müssen.

Da sah Cascal einen Schatten.

Den Schatten eines Menschen? Eines Polizisten, der hinter einem Betonträger auf Cascal wartete?

Blitzschnell warf sich der Neger in Sicht-Deckung.

Auf die Erwärmung seines Amuletts achtete er immer noch nicht. Dafür war es ihm noch viel zu unbekannt in seinen Reaktionen. Er fing ja gerade erst an zu lernen, und mit dem Mann, der ihm wertvolle Tips hätte geben können, Zamorra, wollte er ja nichts zu tun haben.

Er flüsterte eine lautlose Verwünschung. Jetzt im Parkdeck Schwierigkeiten zu bekommen, hatte ihm gerade noch gefehlt! Aber vielleicht gehörte der Schatten ja auch nur einem kleinen Strolch, der Autos knackte und dabei nicht gesehen werden wollte.

Cascal mußte es riskieren.

Er konnte nicht stundenlang hier in Deckung bleiben. Man hatte ihn bei Lou-Belle gefunden, und er mußte damit rechnen, trotz allem auch hier wieder aufgespürt zu werden. Deshalb mußte er erst mal verschwinden, und dafür brauchte er einen Wagen.

Er erhob sich wieder, versuchte den Betonträger weit zu umgehen, hinter dem er den Schatten eines Menschen gesehen hatte, der sich versteckte, und näherte sich dem Cadillac von einer anderen Seite.

Aber dann sah er den Schatten wieder, der zwischen geparkten Autos hervorglitt.

Ein Schatten, der nicht von einem Menschen geworfen wurde, sondern völlig allein über den Boden glitt…

Das Grauen sprang Cascal an. Was geschah hier? Hatte ein Unsichtbarer es auf ihn abgesehen? Wo und wer war derjenige, der diesen Schatten warf?

Hinter Cascal räusperte sich jemand.

Blitzschnell fuhr der Neger herum und sah sich einem Mann gegenüber, der Jeans und T-Shirt trug und den er gestern abend schon einmal gesehen zu haben glaubte, als er vor der Fassade des Stadtkrankenhauses auftauchte und der andere das Hospital gerade verließ.

Das war kein Zufall mehr.

Das war ein Komplott, ein Überfall. Sie mußten gewußt haben, wo sie ihn fanden, der Unsichtbare und dieser Bursche. Wie alles zusammenhing, wußte Cascal nicht, aber er begriff, daß er ihnen abermals in eine Falle gegangen war, wer immer auch seine Feinde waren.

Er hätte Ärger mit Lafayette riskieren und mit dem Cadillac die Stadt verlassen sollen, trotz des Fingerabdruck-Risikos. Aber jetzt war es für alles zu spät.

Der Schatten des Unsichtbaren und der Jeans-Typ näherten sich Cascal von beiden Seiten. Sie hatten ihn genau zwischen sich.

Da fühlte er, wie warm das Amulett geworden war. Warnt es mich vor dem Unsichtbaren, der Schatten wirft? durchzuckte es den Neger.

Aber was half’s ihm jetzt noch?

Seine Feinde griffen ihn an!

***

Zamorra ließ sich von seinem Amulett lenken und gab die Richtungsanweisungen an den Fahrer weiter, aber als das Taxi dann ein Parkhaus erreichte, zweifelte der Parapsychologe sekundenlang an seinem Verstand.

Konnte das denn wahr sein? Oder narrte ihn das Amulett? Aber die Impulse waren eindeutig.

»Fahren Sie hinein«, verlangte Zamorra.

Diesmal sträubte sich der Taxifahrer doch. »Sir, wenn Sie Ihr Auto hier abholen wollen, können Sie doch jetzt aussteigen und es tun! Dann brauche ich nicht gleich beim Rausfahren mich mit dem Kassenautomaten herumzuärgern…«

Sekundenlang war Zamorra geneigt, auf den Vorschlag einzugehen. Aber dann dachte er daran, daß es ein Trick Ombres sein konnte, der ihm auf diese Weise den fahrbaren Untersatz nehmen wollte - war das Taxi fort, mußte Zamorra erst umständlich ein neues herbeirufen.

Aber konnte Cascal ahnen, daß Zamorra mit einem Taxi die Verfolgung aufgenommen hatte?

»Fahren Sie hinein«, sagte er.

»Sie spinnen ja!« behauptete der Taxifahrer unverblümt.

Zamorra überredete ihn mit einem Zehndollarschein und fand, daß die Sache jetzt doch langsam teuer wurde. Seine Barvorräte näherten sich dem Ende, und mit Kreditkarten ließen sich Trinkgelder wesentlich schlechter geben.

Das Taxi passierte die Einfahrt-Schranke. »Und jetzt?« fragte der Fahrer. »Wo steht Ihre Hasenkiste nun, oder müssen Sie dafür auch erst nach Wegbeschreibung überlegen?«

Zamorra fing neue Impulse auf. »Nach oben«, sagte er. »Fahren Sie nur immer hoch, bis ich dann stopp sage.«

»Oder wir das Dach erreicht haben und die nächste Tür die vom guten alten Petrus ist, wie?« lästerte der Fahrer, setzte den Wagen aber wieder in Bewegung.

Aufwärts, Parkdeck um Parkdeck, und die Rampe ließ sich nur mit langsamem Tempo nehmen…

***

Cascal machte einen wilden Sprung seitwärts und versuchte, zwischen den geparkten Autos hindurch zu entkommen. Gedankenschnell folgte der Schatten ihm, glitt unter Autos hindurch und überholte den Neger, der begriff, daß dieser Schatten niemals von einem unsichtbaren Menschen geworfen werden konnte. Er war solo, sonst hätte er diesen Trick nicht durchführen können!

Aber wie war das möglich, daß ein Schatten existierte, ohne von einem Körper geworfen zu werden?

Keine Zeit, darüber nachzudenken, der Schatten war da und griff Cascal an.

Wie wehrt man sich gegen Schatten?

Das Amulett besorgte es für ihn. Es flammte auf, jagte Blitze nach allen Seiten. Der Schatten tanzte zwischen diesen Blitzen hin und her, die ihn immer wieder verfehlten und an Betonträgern und an geparkten Autos auseinandersprühten, ohne diese zu beschädigen.

Wo war der andere, dieser Jeans-Typ? Cascal kam kaum dazu, auf ihn zu achten.

Astardis setzte Magie ein!

Daß die Aura seines Doppelkörpers magisch neutral war, bedeutete ja nicht, daß er keine Schwarze Magie einsetzen konnte. Der Dämon hatte beide Hände halb erhoben, ließ Cascal nicht aus den Augen, der sich mit Leonardo deMontagnes Dämonenschatten einen wilden, blitzschleudernden Kampf lieferte, und zwang mit seiner magischen Kraft tote Materie, sich zu bewegen.

Mehrere Autos lösten sich aus ihrem geparkten Zustand. Handbremsen wurden gelöst, und ohne Motorkraft, nur in Bewegung gesetzt und gelenkt vom Willen des Dämons, rollten sie auf Cascal zu, um ihn niederzufahren oder zwischen sich zu zerquetschen.

Um Cascals Körper entstand grünes Leuchten. Das schützte ihn zwar vor einem direkten magischen Angriff, aber nicht vor den Autos, die ihn jetzt jagten.

Sie bewegten sich immer schneller! Sie krachten gegeneinander, verkeilten sich und lösten sich wieder voneinander, und wo immer Cascal sich flüchtend bewegte, jagten auch die von Astardis ferngelenkten Autos hinter ihm her. Innerhalb weniger Sekunden entstand ein Hunderttausend-Dollar-Sachschaden, der immer größeren Höhen entgegenraste.

Astardis war das egal.

Cascal auch. Dem ging es nur darum, zu überleben. Er schlug sich mit dem Schatten herum, der ihn umtanzte und immer wieder ablenkte. Daß für die sich von selbst bewegenden Autos der Typ in Jeans und T-Shirt verantwortlich war, darauf kam Cascal nicht, und sein Amulett griff Astardis nicht an, weil es zwar die Magie spürte, ihn selbst aber nicht als Dämon einstufen konnte. Widersprüchliche Erkenntnisse blockierten das Angriffsvermögen des 6. Sterns von Myrrian-ey-Llyrana.

Der Schrott im Parkdeck nahm immer größere Formen an. Irgendwo begann ein Wagen zu brennen. Sofort setzte die Sprinkler-Anlage ein und begann die Brandstelle und gleich auch noch fehlgesteuert mehrere andere Bereiche des Parkdecks mit dem Lösch-Schaum abzuduschen.

Cascal war bereits außer Atem und glaubte nicht mehr, lebend davonzukommen. Seine Ausweichbewegungen wurden langsamer. Ein Kotflügel streifte ihn, schleuderte ihn hart zu Boden, und durch eine blitzschnelle Rolle seitwärts konnte er den breiten Reifen entgehen, die ihn niederwalzen wollten.

Er schrie und keuchte. Das grüne Leuchten des Amuletts wirkte nicht gegen die tote Materie!

Wieder berührte ihn etwas!

Er machte einen Hechtsprung, blieb an etwas hängen, und die Kette, an der er sein Amulett trug, riß! Es flog in weitem Bogen davon. Im gleichen Moment schützte ihn auch der grüne Lichtschirm nicht mehr, weil der mit dem Amulett verbunden war.

Das war der Augenblick, in dem sich der Dämonenschatten auf L’ombre stürzte, um ihn zu töten.

Es war auch der Moment, in dem Cascal einen Mann sah, der am Rande des Geschehens stand und Cascals Sterben beobachtete…

***

Als das Taxi die letzte Rampe hinauffuhr, hörten sie das Krachen und Bersten, mit dem Autos gegeneinanderstießen. »Was ist denn da los?« wunderte sich der Fahrer bestürzt, erreichte mit dem Taxi die letzte Durchfahrt und schrie entsetzt auf, als er das Inferno sah.

Schrott! Ineinandergerammte Autos, im Hintergrund Feuer und dazu die Sprinkleranlage, die weißen Schaum großzügig und relativ wahllos verteilte! Und die Crash-Versuche fahrerloser Autos nahmen kein Ende.

Der Taxifahrer war vor Entsetzen wie gelähmt. Er begriff nicht, was da vorging. Zamorra konnte es ihm nachfühlen. Ihm wäre es an seiner Stelle auch nicht anders ergangen.

Der Parapsychologe sprang aus dem Taxi. Sein Amulett warnte! Deutlich peilte es eine dämonische Kraft an, aber da war auch noch Magie wirksam, deren Ursprung nicht zu erfassen war!

Kurzerhand kletterte Zamorra aufs Taxidach, um besseren Überblick zu haben. Der Fahrer nahm es nicht einmal wahr.

Da sah Zamorra nicht einmal weit entfernt Ombre, den Neger!

Ombre, der von einem grünen Lichtfeld umgeben war, aus seinem Amulett Blitze verschickte und einen Schatten zu treffen versuchte, der immer wieder um ihn herumwieselte. Und plötzlich verlor Ombre sein Amulett, der grüne Magieschirm erlosch, und der Schatten stürzte sich sofort auf den Neger!

Wollte ihn umbringen!

Im gleichen Moment sah Zamorra den Fremden in Jeans und T-Shirt, der am Rande des Geschehens stand, die Arme nur leicht erhoben, und mit allem nichts zu tun zu haben schien. Aber Zamorras Amulett war eine Klasse besser als das von Cascal, und es erkannte, daß die wirkende Magie, die Autos zu seelenlosen Killer-Robotern werden ließ, von diesem Fremden ihren Ausgangspunkt hatte. Aber der war magisch nicht zu erfassen!

Astardis! schrie es in Zamorra. Sollte das Astardis sein, der Neutrale, der längere Zeit nichts mehr von sich hören gelassen hatte?

Vom Taxidach aus griff Zamorra ihn mit dem Amulett an und sah, wie dieser Angriff Wirkung zeigte. Das bewies, daß es sich tatsächlich nicht um einen Menschen, sondern um einen Dämon handelte.

Und der Dämon Astarids ergriff die Flucht! Er sah sich plötzlich einem zweiten Gegner gegenüber, geriet in Panik, weil er nicht gegen zwei Amulett-Träger zugleich kämpfen wollte, und löste seinen Doppelkörper auf!

Im gleichen Moment ergriff auch Leonardo deMontagnes Schatten die Flucht. Von Astardis im Stich gelassen, wollte der Fürst der Finsternis nicht riskieren, über einen gleich doppelten Amulett-Angriff unerträgliche Schmerzen hinnehmen zu müssen, und holte seinen Schatten zurück, aber nicht, ohne eine seiner Fähigkeiten noch gegen Zamorra einzusetzen.

Er hatte einmal über längere Zeit dessen Amulett besessen, und er besaß seitdem die Möglichkeit, auch aus der Ferne heraus dieses Amulett vorübergehend einfach abzuschalten.

Das tat er im Moment der Schattenflucht. Von einem Moment zum anderen stellte das Amulett seine Aktivitäten ein. Als Leonardo deMontagne seinen Fehler bemerkte, war bereits alles vorbei, und er schalt sich einen Narren, dieses Amulett nicht gleich zu Anfang blockiert zu haben und Zamorra damit wehrlos zu machen.

Aber auch Dämonen sind nicht fehlerfrei.

Zamorra merkte im ersten Moment nicht einmal, daß sein Amulett lahmgelegt worden war.

»Ombre!« schrie er, sprang vom Taxidach und hetzte auf den Neger zu.

Der ergriff die Flucht!

Er spurtete zu »seinem« BMW, schaffte es, ihn aufzuschließen, zu starten, únd raste mit aufkreischenden Reifen durch die letzte Lücke, die die Schrott-Auto-Masse ihm noch ließ. Zamorra verfehlte den BMW nur knapp. Und als er sich das Kennzeichen einprägen wollte, war der BMW bereits die gewundene Ausfahrt-Rampe abwärts verschwunden.

Hinterher! strahlte Zamorra seinem Amulett den Gedankenbefehl zu. Und da merkte er, daß es abgeschaltet worden war.

Er rannte zum Taxi zurück, warf sich hinein. »Fahren Sie! Schnell! Hinter dem schwarzen BMW her!«

Aber das klappte nicht. Durch die Schrott-Masse war von dieser Seite kein Durchkommen. Und vorschriftswidrig die Auffahrt-Rampe benutzen konnten sie auch nicht mehr, weil da gerade zwei wendige Feuerwehr-Fahrzeuge heraufraste, die alarmiert worden waren, und alles blockierte.

Resignierend ließ Zamorra sich gegen die Sitzlehne fallen.

Tendykes Mörder war entwischt, und es war fraglich, ob eine Verfolgung später noch möglich war. Das Amulett wieder zu aktivieren, kostete sehr viel Zeit, und auch Kraft, und zumindest letztere stand Zamorra nach seinem gestrigen Zusammenbruch noch nicht wieder zur Verfügung.

Aber dafür hatte er jetzt Zeit, nachzudenken.

***

Cascal raste davon. Panik hatte den erschöpften Schatten erfaßt. Er mußte von hier fort, so schnell wie möglich! Und Zamorra…

Konnte der ihn denn nicht in Ruhe lassen, dieser Fremde, der auf dem Taxidach gestanden und gesehen hatte, wie der Dämonenschatten Cascal töten wollte?

Weshalb der Dämonenschatten sich dann jäh zurückgezogen hatte, war Cascal unklar, aber er hatte seine Chance genutzt, sein Amulett wieder an sich gerissen und war mit dem BMW gestartet, ehe Zamorra ihn einholen konnte. Er fuhr die gewundenen Rampen hinab, und dann brauchte er nicht einmal seinen Parkschein, um hinaus zu kommen. Der Parkhauswächter hatte alle Schranken von Hand aufgesteuert, um der von der Automatik alarmierten Feuerwehr über beide Fahrspuren schnellen Zugang zu verschaffen, und sie noch nicht wieder geschlossen.

Cascal nutzte das aus und drosch den 735i aus dem Parkhaus ins Freie, ohne bezahlt zu haben.

Dann war er auf der Straße.

Richtung Highway 1, nur fort von hier! Hinein ins Verkehrsgewühl. Zurück nach Hause, nach Louisiana und Baton Rouge!

Und Zamorra darf meine Spur nicht noch einmal finden! dachte er immer wieder, ohne zu ahnen, daß sein Amulett diesen Gedanken als Befehl aufgriff und Cascal hundertprozentig abschirmte. Es gab keine Spur mehr, nicht einmal mehr für die Zeit-Rückschau des 7. Amuletts…

Cascal floh aus Miami. Er brachte sich in Sicherheit. Um den Mordverdacht und seine Entlastung konnte er sich später noch kümmern…

***

Leonardo deMontagne und Astardis hatten sich zurückgezogen. Erst später ging ihnen auf, welche Fehler sie in der Hektik begangen hatten. Fehler, die dem Amulett-Träger Ombre eine Überlebenschance gegeben hatten.

Aber Ombre war plötzlich nicht mehr aufzuspüren. Er mußte sich unglaublich perfekt abgeschirmt haben, und selbst mit seinem Amulett, dem 4. in der Reihenfolge, konnte Leonardo deMontagne ihn nicht wieder aufspüren.

Es blieb ihnen nur übrig, abzuwarten, bis Ombre von sich aus wieder auftauchte. Erst dann würde Leonardo deMontagne abermals einen Versuch machen können, sich für seine damalige und jetzige - Niederlage zu rächen.

Aber Dämonen hatten schon immer große Geduld entwickeln können, und Zeit spielte in diesem Fall keine Rolle, denn Ombre war ein Mensch und damit als sterblicher der Zeit sklavisch unterworfen.

Dämonen waren zeitlos. Sie konnte auf ihre Chance warten…

***

Professor Zamorra fand Zeit zum Nachdenken.

Er rief sich die Parkdeck-Szene wieder in Erinnerung zurück. Ombre hatte gegen einen Schatten gekämpft! War es derselbe Schatten, der im Krankenhaus, amulettgestützt, Zamorra angegriffen hatte?

Und Astardis hatte mit seiner Magie auch versucht, Ombre den Garaus zu machen, indem er ihn mit den Autos attackierte! Da stimmten etwas nicht. War Ombre den Höllenmächten mißliebig geworden? Hatten sie ihn nur als Mordwerkzeug benutzt und ihn jetzt beseitigen wollen?

Aber wenn der Schatten, gegen den Ombre gekämpft hatte, derselbe war, der über Zamorra hergefallen war, hieß das, daß nicht Ombre ihn Zamorra auf den Hals gehetzt haben konnten. Und dann konnte es sich nur um Leonardo deMontagnes Schatten handeln.

Amulettunterstützt?

Zamorra pfiff durch die Zähne. Sollte Leonardo, wenn Zamorras Vermutung stimmt, sich eines der anderen Amulette angeeignet haben, weil er das Zamorras nicht wieder in seinen Besitz bringen konnte?

Fragen über Fragen, aber für den Meister des Übersinnlichen gab es noch keine Lösung. Wahrscheinlich würde er sie erst finden, wenn er Ombre wieder aufspürte und mit ihm redete. Ombre, den Mörder, der vielleicht doch kein Mörder, sondern selbst in Opfer war?

Alles war unsicher.

Und als Zamorra zwei Tage später wieder bei Kräften war und sein Amulett aktivierte, konnte er weder irgendwo unterwegs noch in Baton Rouge, wohin er flog, diesen Ombre aufspüren. Es war, als habe ihn der Erdboden verschluckt.

Ombre, den geheimnisvollen Schatten.

Den Mörder…?

***

Er war es nicht.

Aber außer ihm - und den Betroffenen - wußte es niemand! Konnte es niemand auch nur ahnen, weil alles dagegen sprach. Und die Betroffenen schwiegen sich aus…

Rob Tendyke war plötzlich mißtrauisch geworden. Ein Instinkt warnte ihn, und da bedauerte er es, Anweisung gegeben zu haben, daß Zamorra unkontrolliert und unangemeldet in die vierte Etage herauf durfte. Nicht, daß er Zamorra plötzlich nicht mehr getraut hätte! Aber wie ein Blitzschlag durchzuckte ihn der Gedanke, daß jemand sich als Zamorra ausgeben und die Wachmänner täuschen könnte…

Plötzlich nahm er Monicas Vorwurf wirklich ernst, und das ungute Gefühl in ihm wurde von Sekunde zu Sekunde größer und warnte ihn vor einer heimtückischen, tödlichen Gefahr!

Und da mußte im Nebenzimmer Uschi aus dem Schlaf geschreckt sein und zusammen mit ihrer Schwester ihre telepathischen Fähigkeiten entwickelt haben. »Ein Feind kommt, Rob«, stieß Monica in jähem Erschrecken hervor. »Einer, der die Abschirmung durchbrochen hat… er ist gleich hier…«

Im gleichen Moment handelte Tendyke.

In Gedanken hatte er seinen Plan schon längst durchgespielt, aber nie geglaubt, daß er so überraschend schnell durchgeführt werden mußte.

Flüchten!

Verschwinden! Untertauchen! Das City-Hospital konnte ebenso ein Ziel für dämonische Angriffe werden wie auch, trotz der Abschirmung, Tendyke’s Home und jeder andere Ort, von dem jemand außer ihnen selbt wußte. Seit Sid Amos hier aufgekreuzt war, war Tendyke der Ansicht, daß nirgendwo mehr Sicherheit war. Sie mußten an einen Ort verschwinden, von dem nicht einmal die engsten Freunde etwas wußten.

Wenn selbst Freunde wie Zamorra oder Gryf nicht wußten, wo die Gesuchten sich aufhielten, konnten sie auch nicht auf die Idee kommen, ihnen einen Besuch abzustatten und damit eine Spur zu hinterlassen. Julian war noch zu gefährdet! Seine Sicherheit ging über alles andere. Erst, wenn er…

Tendyke unterbrach seine sich überschlagenden Gedanken.

»Raus aus der Mausefalle!« stieß er hervor, war schon am Fenster und riß es auf. »Schnell! Uschi und das Kind auch! Du nimmst Julian, ich kümmere mich um deine Schwester!«

Er war schon draußen und heilfroh, daß es diese altmodischen Metallgalerien und die Feuerleiter gab. Monica folgte ihm, ohne zu zögern. Sie vertraute seiner Intuition, und die Angst vor dem herannahenden Feind, der die magische Abschirmung so mühelos durchdrungen hatte, trieb sie zusätzlich an.

Im Nebenzimmer hatte Uschi ebenfalls telepathisch mitbekommen, was geschah. Auch sie hatte das Fenster geöffnet. Wortlos reichte sie das gut und warm in Decken eingehüllte Kind nach draußen, das seinen Schlaf keine Sekunde lang unterbrach. Monica übernahm es und stürmte schon auf die Feuerleiter zu. Tendyke half Uschi, die von der erst ein paar Tage zurückliegenden Geburt noch geschwächt war. Er nahm sie auf die Arme und flüchtete so mit ihr.

Sie waren gerade ein Stockwerk tiefer, als über ihnen das Inferno ausbrach und die Fenster zerschmolzen. Eine Stichflamme, unglaublich grell und alles ausleuchtend, stieß aus beiden Fenstern gleichzeitig ins Freie und erlosch dann wieder. Aber kein Lärm ertönte, kein Krachen einer Explosion oder Brausen von Flammen, und auch Hitzewellen waren nicht zu spüren.

»Weiter«, drängte Tendyke. »Fort von hier…«

Sie verschwanden!

Als andere Menschen sich um das Inferno kümmerten, waren sie alle schon wie Schatten in der Dämmerung verschwunden, und niemand achtete mehr auf sie. Irgendwo würde sich ein fahrbarer Untersatz finden. Damit konnten sie von hier fliehen.

An ein Ziel, das nur sie kannten und niemand sonst. Wo sie sich versteckt halten konnten, bis die Zeit reif war. Bis dahin war es besser, wenn man sie für tot hielt, denn Tote suchte doch keiner.

Und deshalb durfte niemand erfahren, daß und an welchem Ort sie noch lebten…

ENDE
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